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Buch

Heiter und friedlich liegt Blandings Castle, Landsitz des Lord Emsworth, inmitten einer idyllischen Parklandschaft. Die sommerliche Natur ist von paradiesischer Ruhe erfüllt. Weitaus weniger paradiesisch sieht es im Gefühlsleben mancher Schloßbewohner aus. Ein ominöses Manuskript spielt dabei eine Rolle, die Memoiren eines alten Schwerenöters, vor dessen bloßstellenden Enthüllungen viele zittern. Da ist außerdem die Dame des Hauses, die sehr entschiedene Vorstellungen davon hat, was als standesgemäß zu betrachten ist, und ihre Vorstellungen gegenüber der Verwandtschaft energisch vertritt. Aus diesem Grunde müssen sich liebende Paare etwas einfallen lassen, um ihre eigenen Pläne durchzusetzen. Und weil sogar der Butler bei aller Reserviertheit auch seine Schwächen hat, kommt es zwangsläufig zu gewaltigen Verwicklungen. Nur eine der Beteiligten bleibt gelassen und bewahrt sich als Opfer dunkler Machenschaften ihre gefräßige Ruhe, die »Kaiserin von Blandings«, der Liebling des Schloßherrn, ein preisgekröntes Schwein, das sich durch besondere Schönheit und durch besonderes Gewicht auszeichnet.  Witzig und flott erzählend führt P.G. Wodehouse seine Gestalten in einen Wirbel sich überstürzender Ereignisse.
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Es braut sich was zusammen

1

Blandings Castle schlummerte im Sonnenschein. Heiß flimmerte die Luft über den samtigen Rasenflächen und geplätteten Terrassen. Träge summten die Insekten. Es war jene wohlige Stunde an einem Sommernachmittag zwischen Lunch und Fünf-Uhr-Tee, wenn die Natur gewissermaßen die Weste aufknöpft und die Füße behaglich hochlegt.

Im Schatten eines Rhododendrongebüschs bei den rückwärtigen Gebäuden dieses englischen Landsitzes saß Beach, der Butler von Clarence, dem neunten Earl von Emsworth und Besitzer dieses Anwesens, nippte an einem Cocktailglas und studierte eine Zeitschrift, die über Ereignisse aus der Welt des Theaters und der feinen Gesellschaft berichtete. Soeben hatte er ein oval eingerahmtes Foto im Innern des Blattes entdeckt, und nun betrachtete er es mit seinen Schellfischaugen etwa eine Minute lang gründlich und genau. Dann holte er, zufrieden in sich hineinglucksend, ein Taschenmesser hervor, schnitt das Foto aus und verstaute es in den Tiefen seiner Oberbekleidung.

In diesem Augenblick machte der Rhododendronbusch, der bis dahin geschwiegen hatte, »Pssst!«

Der Butler schrak heftig zusammen. Ein Zucken durchlief seine umfangreiche Gestalt.

»Beach!« sagte der Busch.

Jetzt lugte etwas daraus hervor. Es hätte genauso gut eine Waldnymphe sein können, aber der Butler mochte daran nicht glauben, und völlig zu recht, denn es war ein großer junger Mann mit blondem Haar. Beach erkannte in ihm Mr.Hugo Carmody, den Sekretär seines Brotherrn, und er erhob sich vorwurfsvoll. Noch immer pochte sein Herz wild, und auf die Zunge hatte er sich auch gebissen.

»Erschrocken, Beach?«

»Sehr, Sir.«

»Tut mir leid. Ist aber gut für die Leber. Beach, wollen Sie sich ein Pfund verdienen?«

Das Gesicht des Butlers hellte sich auf. Der finstere Blick schwand aus seinen Augen.

»Gern, Sir.«

»Können Sie Miss Millicent unbeobachtet sprechen?«

»Gewiß, Sir.«

»Dann geben Sie ihr dieses Briefchen, und lassen Sie sich dabei ja nicht erwischen. Vor allem nicht  darauf bitte ich Sie besonders zu achten, Beach  von Lady Constance Keeble.«

»Ich werde das sogleich erledigen, Sir.«

Er lächelte väterlich. Hugo lächelte zurück. Zwischen den beiden herrschte vollstes Einverständnis. Beach wußte, daß er eigentlich der Nichte seines Brotherrn keine heimlichen Billetts zutragen sollte; und Hugo wußte, daß er eigentlich den guten Mann nicht drängen sollte, sich eine solche Last auf sein Gewissen zu laden.

»Vielleicht ist es Ihnen entgangen, Sir«, sagte der Butler, nachdem er das Sündengeld eingesteckt hatte, »daß ihre Ladyschaft mit dem Zug um halb vier nach London gefahren ist?«

Hugo stieß einen Wutschrei aus.

»Soll das etwa heißen, daß das ganze Indianerspiel, das lautlose Anschleichen und so weiter alles für die Katz war?« Er kam hervor und klopfte sich den Staub von der Hose. »Das hätte ich früher wissen sollen«, sagte er. »Ich habe meinen guten Anzug schwer strapaziert, und es ist noch völlig ungeklärt, ob mir nicht auch ein Käfer in den Kragen gefallen ist. Nun ja, nur wer kühn ist und verwegen, kommt am Ende besser fort.«

»Sehr richtig, Sir.«

Die Mitteilung, daß das Argusauge der Tante jenes Mädchens, das er liebte, anderwärts im Einsatz sei, machte Mr.Carmody gesprächig.

»Schöner Tag, Beach.«

»Ja, Sir.«

»Wissen Sie, Beach, das Leben ist doch seltsam. Ich meine, man weiß nie, was einem die Zukunft bringt. Da bin ich jetzt in Blandings Castle und bin glücklich und zufrieden. Heiter und froh wie der Mops im Paletot. Aber als es zuerst zur Debatte stand, daß ich hierher kommen sollte  ich kann Ihnen sagen, da war mein Herz gramgebeugt.«

»Tatsächlich, Sir?«

»Ja, merklich gebeugt. Wenn Ihnen die näheren Umstände bekannt wären, wüßten Sie, warum.«

Beach kannte die näheren Umstände. Was die Bewohner von Blandings Castle betraf, so gab es kaum etwas, das er nicht bald in Erfahrung brachte. Ihm war bekannt, daß der junge Mr.Carmody bis vor wenigen Wochen gemeinsam mit Mr.Ronald Fish, dem Neffen von Lord Emsworth, einen Nachtclub namens Hot Spot nahe der Bond Street mitten im Londoner Amüsierviertel betrieben hatte; daß dieser Club sich trotz seiner günstigen Lage als finanzieller Reinfall erwiesen hatte; daß Mr.Ronald mit seiner Mutter, Lady Julia Fish, zur Erholung nach Biarritz gefahren war; und daß Hugo  da Ronnie geschworen hatte, er werde nicht eher nach Biarritz oder sonstwohin abdampfen, bis für seinen Kumpan aus Kindertagen ein sicheres Plätzchen gefunden sei  als Lord Emsworths Privatsekretär nach Blandings gekommen war.

»Sie haben es zweifellos bedauert, London zu verlassen, Sir?«

»Und wie. Aber ob Sies glauben oder nicht, Beach, jetzt kann mir London gestohlen bleiben. Wohlgemerkt, das soll nicht heißen, daß ich gegen einen gelegentlichen Abend in der Umgebung von Piccadilly etwas einzuwenden hätte. Aber zum Leben ziehe ich Blandings Castle jederzeit vor. Herrlich ist es hier, Beach!«

»Ja, Sir.«

»Ich komme mir vor wie im Garten Eden.«

»Gewiß, Sir, wenn Sie meinen.«

»Und wenn jetzt auch noch der gute Ronnie herkommt, kennt die Freude gar keine Grenzen mehr.«

»Wird Mr.Ronald erwartet, Sir?«

»Er kommt morgen oder übermorgen. Heute früh bekam ich einen Brief von ihm. Dabei fällt mir ein: Er läßt Sie grüßen und Ihnen ausrichten, Sie sollen im Medbury Pokal-Rennen auf Baby Bones setzen.«

Der Butler spitzte zweifelnd die Lippen.

»Eine riskante Sache, Sir. Wird wenig gelobt.«

»Glatter Außenseiter. Ich sage Ihnen, lassen Sie die Finger davon.«

»Andererseits sind Mr.Ronalds Tips meist zuverlässig. Er berät mich in diesen Dingen nun schon seit vielen Jahren, und ich habe durch ihn sehr profitiert. Schon als Schüler in Eton war er immer außerordentlich gut informiert.«

»Na, wie Sie wollen«, sagte Hugo achselzuckend. »Was haben Sie denn da gerade ausgeschnitten?«

»Ein Foto von Mr.Galahad, Sir. Ich habe ein Album, in das ich alle interessanten Nachrichten über die Familie einklebe.«

»Was in Ihrem Album noch fehlt, ist ein Augenzeugenbericht, wie Lady Constance Keeble aus dem Fenster fiel und sich das Genick brach.«

Sein feines Taktgefühl hielt Beach davon ab, dieser Ansicht verbal zuzustimmen, aber er seufzte ein wenig nachdenklich. Schon oft waren ihm dieselben Gedanken über die Herrin von Blandings gekommen.

»Möchten Sie das Bild sehen, Sir? Es ist auch ein Hinweis auf Mr.Galahads literarische Arbeit dabei.«

Meistens waren die Fotos in der Zeitschrift, in die Beach sich vertieft hatte, von adligen Damen, die auszusehen versuchten wie Revuegirls, und von Revuegirls, die auszusehen versuchten wie adlige Damen. Aber dieses Bild zeigte die forschen Züge eines gut erhaltenen Endfünfzigers. Darunter stand in großen Buchstaben nur:



GALLY



Dem folgte, kleiner gedruckt, ein kurzer Text.



»Der Ehrenwerte Galahad Threepwood, Bruder des Earl von Emsworth. Uns ist zu Ohren gekommen, daß ›Gally‹ auf dem Familiensitz Blandings Castle in Shropshire damit beschäftigt ist, seine Memoiren zu schreiben. Alle, die ihn aus den guten alten Tagen kennen, werden bestätigen können, daß sie so heiß werden dürften wie der liebe Sommer  wenn nicht heißer.«



Hugo überflog das Schriftstück nachdenklich und gab es dann zurück, auf daß es im Archiv verwahrt werde.

»Ja«, bemerkte er, »das triffts wohl. Der alte Knabe war anscheinend zur Zeit Eduards des Bekenners mal ein rechter Schwerenöter und Filou?«

»Mr.Galahad war als junger Mann etwas leichtsinnig«, bestätigte der Butler, nicht ohne einen gewissen Familienstolz in der Stimme. Im Dienerflügel herrschte die Meinung, daß der Ehrenwerte Galahad dem Namen von Blandings Castle Glanz verlieh.

»Haben Sie schon mal daran gedacht, Beach, daß das Buch einen ganz schönen Wirbel verursachen wird, wenn es herauskommt?«

»Schon oft, Sir.«

»Na, ich spare jedenfalls schon für mein Exemplar. Übrigens  ich wußte doch, daß ich Sie etwas fragen wollte. Können Sie mir irgendwas sagen über einen Burschen namens Baxter?«

»Mr.Baxter, Sir? Er war Privatsekretär seiner Lordschaft.«

»Aha, das dachte ich mir schon. Lady Constance erwähnte ihn heute morgen. Ich begegnete ihr zufällig, als ich im Reitdreß ein bißchen frische Luft schnappte, und sie schien davon nicht sonderlich erbaut. ›Sie scheinen ja viel freie Zeit zu haben, Mr.Carmody‹, sagte sie. ›Mr.Baxter‹, fuhr sie dann fort, indem sie mich vielsagend ansah, ›schien nie Zeit zum Reiten zu haben, als er noch Lord Emsworths Sekretär war. Mr.Baxter hat immer sehr ernsthaft gearbeitet. Aber Mr.Baxter‹, fügte sie hinzu und sah mich noch vielsagender an, ›hat ja seine Arbeit auch sehr geliebt. Mr.Baxter nahm seine Pflichten wirklich ernst. Ach ja, was für ein gewissenhafter Mann Mr.Baxter doch war!‹ Oder etwas in diesem Sinne. Ich kann mich irren, aber mir kam das wie ein massiver Wink mit dem Zaunpfahl vor. Jetzt möchte ich nur eins wissen. Wenn dieser Baxter wirklich so ein Meister aller Klassen war, warum hat man ihn dann gehen lassen?«

Der Butler sicherte vorsichtig nach allen Seiten.

»Es gab da gewisse Schwierigkeiten, Sir.«

»Silberne Löffel geklaut, wie? Immer dasselbe mit diesen Strebern.«

»Es ist mir nie gelungen, alle Einzelheiten in Erfahrung zu bringen, Sir, aber es hatte etwas mit Blumentöpfen zu tun.«

»Hat er Blumentöpfe geklaut?«

»Dem Vernehmen nach hat er damit nach seiner Lordschaft geworfen.«

Hugo sah jetzt empört aus. Er war ein schneidiger junger Mann, den ungerechte Behandlung in Harnisch bringen konnte.

»Dann möchte ich aber verdammt nochmal wissen«, sagte er, »weshalb dieser Baxter als Sekretär soviel besser gewesen sein soll als ich. Schön, ich mag nicht der Eilfertigste sein, ich mag vergessen, Briefe zu beantworten, ich mag mich auch gelegentlich an warmen Nachmittagen einmal dem Schlummer hingeben  aber zumindest werfe ich nach niemandem mit Blumentöpfen. Nicht einmal mit einem Radiergummi habe ich bisher nach Lord Emsworth geworfen.  Aber zurück zur Arbeit. Dieser Ausritt heute morgen und das Nickerchen nach dem Essen haben mich ein bißchen zurückgeworfen. Bitte, vergessen Sie das Briefchen nicht.«

»Nein, Sir.«

Hugo dachte nach.

»Wenn ich mirs recht überlege«, sagte er dann, »ist es vielleicht besser, Sie geben es mir wieder. Zu unsicher, so viel Geschriebenes in Umlauf zu haben. Sagen Sie Miss Millicent nur, daß sie mich Punkt sechs im Rosengarten finden wird.«

»Im Rosengarten …«

»Um Punkt sechs.«

»Sehr wohl, Sir. Ich sorge dafür, daß sie die Nachricht erhält.«

2

Während der nächsten zwei Stunden ereignete sich rein gar nichts in und um Blandings Castle. Dann klang durch die schläfrige Stille ein schläfriger Glockenton. Er kam von der Uhr über den Ställen, die fünf schlug. Im selben Augenblick trat eine kleine, aber sehenswerte Prozession aus dem Haus und nahm ihren Weg über den sonnenbeschienenen Rasen in Richtung auf die große Zeder, die einen wohltuenden Schatten spendete. Angeführt wurde sie von James, einem Diener, der ein voll beladenes Tablett trug. Ihm folgte Thomas, ein weiterer Diener, mit einem Klapptisch. Die Nachhut bildete Beach, der nichts trug, sondern dem Ganzen lediglich Würde verlieh.

Jene innere Stimme, die allen guten Engländern Bescheid sagt, wenn der Tee fertig ist, trat nun in Aktion. Noch während Thomas den Klapptisch aufstellte, erschien wie auf ein Stichwort hin ein älterer Gentleman in einer fleckigen Tweedjacke und einem Hut, dessen er sich hätte schämen sollen: Clarence, der neunte Earl von Emsworth persönlich. Er war ein großer, hagerer Mann von ungefähr sechzig, augenblicklich leicht mit Stallmist bespritzt, denn er hatte die meiste Zeit an diesem Nachmittag damit verbracht, durch Schweinekoben zu schlendern. Er beäugte die Vorbereitungen für den Fünf-Uhr-Tee mit vager Freundlichkeit durch einen randlosen Kneifer.

»Tee?«

»Jawohl, Euer Lordschaft.«

»So?« sagte Lord Emsworth. »Aha. Tee, wie? Tee? Jaja, Tee. Schön, schön, Tee. Großartig.«

Seinen Bemerkungen konnte man entnehmen, daß er das Herannahen der Teestunde mit Befriedigung zur Kenntnis genommen hatte. Er machte jetzt Anstalten, diese Entdeckung seiner Nichte Millicent mitzuteilen, die sich, von derselben inneren Stimme herbeigerufen, soeben an seiner Seite eingefunden hatte.

»Tee, Millicent.«

»Ja.«

»Äh … Tee«, wiederholte Lord Emsworth, um Mißverständnisse zu vermeiden.

Millicent setzte sich und bediente die Teekanne. Sie war schlank, blond, hatte sanfte blaue Augen und ein Gesicht wie von Tizian gemalt. Ihre ganze Erscheinung strahlte reine Unschuld aus. Nicht einmal ein Fachmann hätte feststellen können, daß sie eben erst von einem bestochenen Butler eine geflüsterte Mitteilung erhalten hatte und beabsichtigte, sich um Punkt sechs mit einem völlig unstandesgemäßen jungen Mann zwischen den Rosenhecken zu treffen.

»Warst du bei der Kaiserin, Onkel Clarence?«

»Wie? Oh, ja. Ja, mein Kind. Ich war den ganzen Nachmittag bei ihr.«

Lord Emsworths milde Augen leuchteten wie immer, wenn dieses edle Tier, die Kaiserin von Blandings, erwähnt wurde. Der neunte Earl von Emsworth hatte nur einige bescheidene Ziele in diesem Leben. Es hatte ihn nie danach verlangt, die Geschicke des Staates zu beeinflussen, Gesetze zu entwerfen oder im Oberhaus Reden zu halten, bei denen die sämtlichen Lords und Bischöfe jubelnd von den Sitzen springen und mit ihren Hüten winken würden. Seinen Platz in Englands Ruhmeshalle hoffte er sich dadurch zu erringen, daß er seine preisgekrönte Zuchtsau, Kaiserin von Blandings, liebevoll umhegte und mit ihr auf der Landwirtschaftsschau von Shropshire zum zweitenmal hintereinander die Silbermedaille in der Klasse der Mastschweine gewänne. Und mit jedem Tag schien ihr der Preis sicherer.

Im Frühsommer hatte es allerdings einen herzbeklemmenden Moment atemloser Spannung gegeben, und ein Desaster schien sich anzubahnen. Damals hatte sein Nachbar, Sir Gregory Parsloe-Parsloe, ihm aus niedrigen Beweggründen seinen Schweinehüter, den hochbegabten George Cyril Wellbeloved, abspenstig gemacht, indem er ihm einen höheren Lohn versprach. Eine Zeitlang hatte Lord Emsworth befürchtet, die Kaiserin könnte aus Trauer um ihren alten Freund und Wohltäter die Nahrung verweigern und von ihrem stupenden Übergewicht verlieren. Aber seine Sorgen hatten sich als unbegründet erwiesen. Sie war vom ersten Augenblick an George Cyrils Nachfolger Pirbright aufs herzlichste zugetan und verputzte ihre Mahlzeiten so hingebungsvoll wie eh und je. Das Gute siegt auf dieser Welt doch öfter, als wir denken.

»Was machst du denn so mit ihr?« fragte Millicent neugierig. »Liest du ihr Gute-Nacht-Geschichten vor?«

Lord Emsworth verzog den Mund. Er war ein ehrfürchtiger Mensch, der über Erhabenes nicht spottete.

»Mein liebes Kind, auf jeden Fall ist das, was ich mit ihr mache, zu ihrem Besten. Sie ist wunderbar in Form.«

»Ich wußte gar nicht, daß sie Form hat. Als ich sie zuletzt sah, fand ich sie ziemlich unförmig.«

Diesmal lächelte Lord Emsworth nachsichtig. Sticheleien über die Rundlichkeit der Kaiserin machten ihm nichts aus. Er wünschte sie sich gar nicht so gertenschlank, wie es heute bei jungen Mädchen die Mode ist.

»Sie frißt so herzhaft wie noch nie«, sagte er. »Es ist eine Freude, ihr zuzusehen.«

»Wie schön. Mr.Carmody«, sagte Millicent und streichelte einen Spaniel, der auf der Suche nach etwas Eßbarem hinzugekommen war, »sagte mir, er hätte noch nie ein schöneres Tier gesehen.«

»Der junge Mann gefällt mir«, sagte Lord Emsworth mit Nachdruck. »Er versteht etwas von Schweinen. Ist nicht auf den Kopf gefallen.«

»Ja, er ist wirklich besser als Baxter, findest du nicht?«

»Baxter!« Seine Lordschaft verschluckte sich an seinem Tee.

»Du hast ihn wohl nicht sehr gemocht, Onkel Clarence?«

»Hatte keine ruhige Minute, solange er da war. Gräßlicher Kerl! Diese ewige Drängelei. Immer sollte ich irgendwas tun. Kam ständig mit seiner tückisch blitzenden Brille um irgendeine Ecke und verlangte, daß ich etwas unterschreibe, gerade wenn ich hinaus in den Garten wollte. Außerdem war er nicht richtig im Kopf. Gottseidank bin ich ihn los.«

»Bist du das wirklich?«

»Wie meist du das?«

»Wenn du mich fragst«, sagte Millicent, »denkt Tante Constance immer noch daran, ihn zurückzuholen.«

Lord Emsworth zuckte so heftig zusammen, daß ihm der Zwicker von der Nase fiel. Da hatte sie an sein Trauma gerührt. Schon manches Mal war er nachts zitternd aufgewacht in der Einbildung, sein früherer Sekretär sei aufs Schloß zurückgekehrt. Und obwohl er dann jedesmal mit einem Seufzer der Erleichterung wieder eingeschlafen war, verfolgte ihn doch ständig die Angst, daß seine Schwester Constance in ihrer entsetzlich rührigen Art etwas unternehmen könnte, um den Kerl wieder einzusetzen.

»Du lieber Himmel! Hat sie etwas zu dir gesagt?«

»Nein, aber ich habe so ein Gefühl. Ich weiß, daß sie Mr.Carmody nicht leiden kann.«

Lord Emsworth explodierte.

»So ein Unsinn! So ein absoluter, völliger, kompletter Unsinn! Was um alles in der Welt hat sie gegen den jungen Carmody? Ein äußerst fähiger, intelligenter Mann. Läßt mich in Ruhe. Drängelt mich nicht. Ich wünschte wirklich, sie würde …«

Er hielt inne und starrte ausdruckslos auf eine gut aussehende Frau in mittleren Jahren, die vom Haus her über den Rasen kam.

»Ach, da ist sie ja!« rief Millicent, gleichfalls unangenehm überrascht. »Ich dachte, du bist nach London gefahren, Tante Constance?«

Lady Constance Keeble war jetzt bei ihnen am Tisch. Mit geistesabwesendem Kopfschütteln lehnte sie den Ehrenplatz bei der Teekanne ab, den ihre Nichte ihr angeboten hatte, und sank in einen Stuhl. Sie war noch immer eine bemerkenswert hübsche Frau mit energischen Zügen und wundervollen Augen. Diese Augen waren aber im Augenblick glanzlos und sorgenvoll.

»Ich habe den Zug verpaßt«, sagte sie. »Aber was ich in London wollte, kann ich auch morgen erledigen. Ich fahre mit dem Elf-Uhr-fünfzehn. Das ist sogar bequemer, da Ronald mich zurück im Auto mitnehmen kann. Ich treffe ihn in der Norfolk Street, kurz bevor er losfährt.«

»Wieso hast du denn den Zug verpaßt?«

»Ja«, sagte Lord Emsworth vorwurfsvoll. »Du bist doch rechtzeitig losgegangen.«

Der Ausdruck in den Augen seiner Schwester wurde noch sorgenvoller.

»Ich habe Sir Gregory Parsloe getroffen.« Lord Emsworth erstarrte bei diesem Namen. »Er redete auf mich ein. Er macht sich große Sorgen.« Lord Emsworth sah zufrieden aus. »Er sagt, er war vor Jahren viel mit Galahad zusammen, und er macht sich jetzt Gedanken wegen dieses Buchs.«

»Da ist er bestimmt nicht der einzige«, murmelte Millicent.

Und sie hatte recht. Wenn ein Mann mit dem Vorleben des Ehrenwerten Galahad Threepwood zur Feder greift und anfängt, sich an amüsante Dinge zu erinnern, dann weiß man nie, wie weit er gehen wird; und in ganz England herrschte unter den älteren Herren des Stadt- und Landadels eine Art Panikstimmung, seit bekannt geworden war, daß er sich literarisch betätigte. Von Sir Gregory Parsloe-Parsloe in Matchingham Hall bis hin zu den grauhaarigen Stützen der Gesellschaft im fernen Cumberland und Kent erinnerten sich plötzlich ganze Scharen von ehrbaren Männern, die in ihrer Jugend unvorsichtig genug gewesen waren, mit dem Ehrenwerten Galahad dick befreundet zu sein, welche Torheiten sie einmal in seiner Gesellschaft begangen hatten, und sie stellten sorgenvolle Spekulationen darüber an, wie gut das Gedächtnis dieses alten Stinkers wohl sein mochte.

Zu seiner Zeit war Galahad nämlich ein stadtbekannter Schwerenöter gewesen. Stammgast bei Romano. Mitglied mehrerer Clubs. Busenfreund von Hughie Drummond und Fatty Coleman; Blutsbruder einiger sehr interessanter, aber nicht gerade sittenstrenger Leute. Buchmacher hatten ihn bei seinem Spitznamen gerufen, Bardamen mit ihm geschäkert. Das Londoner Nachtleben hatte er in- und auswendig gekannt, und wenn er im alten Gardenia-Club hineinschaute, prügelten sich die Portiers um die Ehre, ihn hinausschmeißen zu dürfen. Kurzum, er war ein Mann, dem man niemals das Schreiben hätte beibringen dürfen und der, da er nun einmal diese unselige Gabe besaß, kraft Gesetzes daran hätte gehindert werden müssen, seine Memoiren zu schreiben.

So dachte Lady Constance, seine Schwester. So dachte Sir Gregory Parsloe-Parsloe, sein Nachbar. Und so dachten die Stützen der Gesellschaft im fernen Cumberland und Kent. So sehr ihre Meinungen auch sonst auseinandergingen, in diesem Punkt waren sie sich alle einig.

»Er bat mich nachzuforschen, ob Gally auch etwas über ihn schreibt.«

»Am besten frägst du ihn gleich selbst«, sagte Millicent. »Er verläßt gerade das Haus und scheint hierher zu kommen.«

Mit einem Ruck drehte Lady Constance sich um und zuckte zusammen, als sie dem ausgestreckten Finger ihrer Nichte folgte. Der bloße Anblick ihres mißratenen Bruders genügte, um sie zusammenzucken zu lassen. Wenn er redete und sie zuhören mußte, wurde aus dem Zucken ein Schaudern. Sie reagierte auf seine Konversation so, als hätte sie auf etwas Saures gebissen.

»Ich muß immer lachen«, sagte Millicent, »wenn ich denke, daß man Onkel Galahad auf den Namen eines tugendhaften Gralsritters getauft hat.«

Sie betrachtete den herannahenden Verwandten mit jener Zuneigung, ja Bewunderung, welche junge Frauen, auch wenn sie Madonnengesichter haben, älteren Herren in reichem Maße zuteil werden lassen, sofern diese eine stürmische Vergangenheit hinter sich haben.

»Sieht er nicht glänzend aus?« sagte sie. »Es ist doch enorm, daß jemand, der so flott gelebt hat wie er, bei so erstaunlich guter Gesundheit ist. Überall sieht man Männer, die ein mustergültiges Leben geführt haben, in der Blüte ihrer Jahre das Zeitliche segnen, und der gute alte Onkel Gally, der anscheinend nie ins Bett ging, bevor er fünfzig war, kurvt noch so fit und rosig herum wie eh und je.«

»In unserer Familie haben alle eine eiserne Gesundheit«, sagte Lord Emsworth.

»Die wird Onkel Gally auch sehr nötig gehabt haben«, entgegnete Millicent.

Der Schriftsteller war schnellen Schrittes über den Rasen gekommen und gesellte sich jetzt zu der kleinen Gruppe am Teetisch. Wie sein Foto schon zeigte, war er ein kleiner adretter und beweglicher Mann von jenem Typ, den man unwillkürlich mit karierten Anzügen, weißen Bowler-Hüten, roten Nelken, Ferngläsern und Rennprogrammen in Verbindung bringt. Obwohl zur Zeit barhäuptig und in Hemdsärmeln, sowie mit dem obligaten Tintenfleck des Literaten auf der Nase, schien er hier dennoch fehl am Platze  so fern ab von Stallgeruch oder Barhocker. Seine hellen Augen mit den Lachfältchen schienen immer nach Pferden im Finish Ausschau zu halten, und es war, als ob seine elegant beschuhten Füße stets nach einer Stütze aus Messingrohr tasteten. Er war ein agiles Herrchen und, wie Millicent bereits gesagt hatte, erstaunlich fit und rosig. Nach einem höchst leichtsinnigen und lockeren Lebenswandel erfreute sich der Ehrenwerte Galahad, aller ausgleichenden Gerechtigkeit zum Trotz, bester, ja geradezu überschäumender Gesundheit. Wie ein Mann, der von Rechts wegen die Leber des Jahrhunderts hätte haben müssen, so glänzend aussehen konnte wie er, blieb seinen alten Kumpanen ein ewiges Rätsel. Weder war sein Auge stumpf noch seine Körperkraft geschwunden. Und als er leichtfüßig über den Rasen kam und dabei über den Spaniel stolperte, da fing er sich mit einer solchen Grazie, daß er nicht einen einzigen Tropfen des Whisky-Soda in seiner Hand verschüttete. Er hielt das Glas hoch wie ein Banner, unter dem er so manchen Strauß siegreich ausgefochten hatte. Statt dem schwarzen Schaf einer stolzen Familie glich er einem akrobatischen Abstinenzler.

Nachdem er Fuß und Spaniel wieder getrennt und das zutiefst erschrockene Tier dadurch beruhigt hatte, daß er es an seinem Whiskyglas schnuppern ließ, holte der Ehrenwerte Galahad ein schwarzgerandetes Monokel hervor, klemmte es ins Auge und betrachtete den Tisch mit Widerwillen.

»Tee?«

Millicent griff nach einer Tasse.

»Milch und Zucker, Onkel Gally?«

Mit allen Anzeichen des Entsetzens und Ekels gebot er ihr Einhalt.

»Du weißt, daß ich nie Tee trinke. Dafür sind mir meine Innereien zu schade. Sag bloß nicht, daß du dich mit diesem Gebräu vergiftest.«

»Tut mir leid, Onkel Gally, aber mir schmeckt er.«

»Sei nur vorsichtig«, warnte der Ehrenwerte Galahad, der seine Nichte gerne hatte und nicht wollte, daß sie schlechte Gewohnheiten annahm. »Sei nur vorsichtig mit diesem Teufelszeug. Hab ich dir mal erzählt, wie es dem armen Buffy Struggles anno dreiundneunzig erging? Ein gewissenloses Subjekt schleppte ihn zu einem Vortrag mit Lichtbildern bei den Temperenzlern, und am nächsten Tag tauchte er mit aschgrauem Gesicht bei mir auf, der arme Kerl  aschgrau! ›Gally‹, sagte er, ›was muß man tun, wenn man Tee kaufen will? Wie fängt man das an?‹  ›Tee?‹ fragte ich. ›Was willst du denn mit Tee?‹  ›Trinken‹, sagte Buffy. ›Reiß dich zusammen, Mann‹, sagte ich, ›du redest ja wirr. Du kannst doch keinen Tee trinken! Komm, nimm einen Brandy.‹  ›Nie mehr Alkohol!‹ rief Buffy. ›Denk nur, was er bei Labormäusen anrichtet.‹  ›Aber du bist keine Labormaus‹, sagte ich, denn hier lag der schwache Punkt seiner Argumentation. Aber er wollte nicht hören, und obwohl ich ihn mit Tränen in den Augen bat, nichts Unbedachtes zu tun, blieb er uneinsichtig. Er bestellte sich zehn Pfund von dem Zeug, und binnen eines Jahres war er tot.«

»Du meine Güte! Ist das wahr?«

Der Ehrenwerte Galahad nickte feierlich.

»Mausetot. Wurde von einer Droschke überfahren, der arme Teufel, als er Piccadilly überquerte. Du kannst die Geschichte in meinem Buch nachlesen.«

»Wie gehts voran mit dem Buch?«

»Großartig, meine Liebe. Glänzend. Ich wußte gar nicht, daß Schreiben so leicht ist. Fließt mir in die Feder. Clarence, ich wollte dich wegen einer Jahreszahl fragen. Wann war dieser schreckliche Krach zwischen dem jungen Gregory Parsloe und Lord Burper, nachdem Parsloe dem alten Knaben das Gebiß gestohlen und bei einem Pfandleiher in Edgware Road versetzt hatte? Sechsundneunzig? Ich dachte, es war später  siebenundneunzig oder achtundneunzig. Aber vielleicht hast du recht. Ich werds mal mit Bleistift an den Rand schreiben.«

Lady Constance stieß einen schrillen Schrei aus. Jetzt hatte sich ihr Leben endgültig verfinstert. Wie so oft, wenn ihr Bruder Galahad zugegen war, hatte sie ein Gefühl, als ob wilde Füchse an ihrem Herzen nagten. Nicht einmal der Gedanke, daß sie Sir Gregory Parsloe-Parsloe jetzt die gewünschte Insider-Information geben konnte, war ihr ein Trost.

»Galahad! Du willst doch nicht etwa solche verleumderischen Geschichten über unsern nächsten Nachbarn publizieren?«

»Und ob!« Der Ehrenwerte Galahad schnaubte kämpferisch. »Und was die Verleumdung betrifft, da soll er erst mal Klage einreichen, wenn er Lust hat. Ich gehe damit bis vors Oberhaus. Keine Geschichte in dem Buch ist besser belegt als diese. Na, wenn du meinst, daß es sechsundneunzig war, Clarence … Weißt du was«, sagte der Ehrenwerte plötzlich, »ich werde schreiben ›gegen Ende der neunziger Jahre‹. Das genaue Datum ist auch nicht so wichtig, Hauptsache sind die Tatsachen.«

Und mit einem behenden Sprung über den Spaniel entschwand er über den Rasen.

Lady Constance saß starr auf ihrem Stuhl. Ihre schönen Augen waren leicht aus den Höhlen getreten, und ihr Gesicht war verzerrt. Auf ihren Schultern, so hätte man bei diesem Anblick sagen können, und nicht auf denen des Atlas ruhte die Last der ganzen Welt.

»Clarence!«

»Meine Liebe?«

»Was wirst du jetzt unternehmen?«

»Unternehmen?«

»Siehst du denn nicht, daß man etwas unternehmen muß? Ist dir klar, daß wir die Hälfte unserer Freunde verlieren werden, wenn Galahad sein schreckliches Buch veröffentlicht? Sie werden denken, daß es unsere Schuld war. Sie werden sagen, wir hätten ihn davon abhalten müssen. Versetze dich nur in Sir Gregorys Lage, wenn er diese furchtbare Geschichte liest!«

Lord Emsworths freundliches Gesicht verdüsterte sich.

»Parsloes Gefühle sind mir egal. Außerdem hat er Burpers Gebiß tatsächlich gestohlen. Ich weiß noch, wie er es mir zeigte. Er verwahrte es in Watte verpackt in einer Zigarrenkiste.«

Die als »Händeringen« bezeichnete Geste trifft man im wirklichen Leben nur selten an, aber was Lady Constance jetzt mit ihren Händen tat, könnte man bei weitherziger Auslegung des Begriffs durchaus als »Ringen« bezeichnen.

»Ach, wenn doch nur Mr.Baxter hier wäre«, jammerte sie.

Lord Emsworth schrak so heftig zusammen, daß ihm der Kneifer sowie ein Stück Mohnkuchen herunterfielen.

»Warum zum Kuckuck sollte der gräßliche Kerl hier sein?«

»Er wüßte einen Ausweg aus dieser entsetzlichen Lage. Er war immer so tüchtig.«

»Baxter ist nicht ganz bei Trost.«

Lady Constance gab einen Laut des Unmuts von sich.

»Clarence, du kannst einen aber manchmal wirklich zur Raserei treiben! Da hast du eine fixe Idee und läßt dich durch nichts davon abbringen. Mr.Baxter war der fähigste Mann, den ich kenne.«

»Ja, er war zu allem fähig«, entgegnete Lord Emsworth hitzig. »Hat mitten in der Nacht mit Blumentöpfen nach mir geworfen. Ich wachte im Morgengrauen auf, und da zischten Blumentöpfe durch mein Schlafzimmerfenster. Als ich raussah, stand dieser Baxter in einem zitronengelben Schlafanzug auf der Terrasse und schmiß mit diesen Dingern wie ein Granatwerfer oder sowas. Wahrscheinlich ist er inzwischen in einer Anstalt.«

Lady Constance war puterrot angelaufen. Nicht einmal im Sandkasten hatte sie je eine solche Wut auf das Familienoberhaupt gehabt wie jetzt.

»Du weißt ganz genau, daß es dafür eine sehr einfache Erklärung gibt. Mein Diamantenkollier war gestohlen worden, und Mr.Baxter glaubte, der Dieb hätte es in einem der Blumentöpfe versteckt. Während er suchte, wurde er ausgesperrt, und da versuchte er auf sich aufmerksam zu machen, indem er …«

»Also ich halte ihn nach wie vor für verrückt, und so stellt Galahad die Sache in seinem Buch auch dar.«

»In seinem …? Galahad bringt diese Sache doch nicht in seinem Buch?«

»Natürlich bringt er sie in seinem Buch. Er wird doch auf so großartiges Material nicht verzichten. Und wie gesagt: Galahad, der ein vernünftiger, besonnener Mann ist, stellt Baxter auch als rasenden, schäumenden Irren dar. So, ich werde jetzt nochmals nach der Kaiserin sehen.«

Und er schlenderte in Richtung Schweinestall davon.
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Nachdem er gegangen war, herrschte am Teetisch eine Zeitlang Schweigen. Millicent lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, Lady Constance saß steif und aufrecht auf ihrem. Eine leichte Brise, die den Duft von Goldlack mit sich führte, kündigte das Herannahen eines kühlen Abends an.

»Warum willst du unbedingt Mr.Baxter zurückholen, Tante Constance?« fragte Millicent.

Lady Constance erwachte aus ihrer Erstarrung. Sie hatte ihre Ruhe und Selbstbeherrschung wiedergefunden und sah jetzt aus wie eine Frau, die soeben ein schwieriges Problem gelöst hat.

»Ich halte seine Anwesenheit hier für unerläßlich«, sagte sie.

»Onkel Clarence scheint anderer Meinung zu sein.«

»Dein Onkel hat noch nie gewußt, was für ihn gut ist. Er hätte niemals den Sekretär entlassen dürfen, der als einziger imstande war, sich um seine Angelegenheiten zu kümmern.«

»Kann Mr.Carmody das denn nicht?«

»Nein. Das kann er nicht. Und ich werde erst ruhig schlafen, wenn Mr.Baxter seine Stelle wieder hat.«

»Was spricht denn gegen Mr.Carmody?«

»Daß er nichts leistet. Außerdem«, sagte Lady Constance und legte ihre Karten auf den Tisch, »scharwenzelt er mir viel zuviel um dich herum, mein Kind. Anscheinend glaubt er, nur auf Blandings Castle zu sein, um dir den Hof zu machen.«

Diese Behauptung erschien Millicent unzutreffend. Zuerst wollte sie darauf hinweisen, daß sie und Hugo sich nur gelegentlich und obendrein heimlich trafen, aber dann fiel ihr ein, daß das unklug wäre. Sie beugte sich zu dem Spaniel hinunter. Bei genauem Hinsehen hätte man an ihr eine gewisse Abwehrhaltung bemerken können. Sie sah aus wie ein Mädchen, das im Begriff ist, sich mit einer Tante auseinanderzusetzen.

»Findest du ihn unterhaltsam?«

Millicent gähnte.

»Mr.Carmody? Nein, nicht besonders.«

»Ich halte ihn für einen langweiligen jungen Mann.«

»Todlangweilig.«

»Geistlos.«

»Geistloser gehts nicht.«

»Und trotzdem warst du letzten Dienstag mit ihm reiten.«

»Immer noch besser als alleine zu reiten.«

»Und du spielst Tennis mit ihm.«

»Man braucht zum Tennisspielen einen Partner.«

Lady Constance preßte die Lippen zusammen.

»Ich wünschte, Ronald hätte deinen Onkel nie dazu überredet, ihn einzustellen. Clarence hätte ihm schon ansehen müssen, daß er unmöglich ist.« Sie schwieg einen Augenblick.

»Ich freue mich, wenn Ronald kommt.«



»Du solltest dich ein bißchen um ihn kümmern. Falls«, sagte Lady Constance in einem Ton, den jene, die ihr nahestanden, weit weniger an ihr schätzten als manches andere, »Mr.Carmody dir ab und zu etwas Zeit dafür läßt.«

Sie sah ihre Nichte scharf an, aber Millicent war scharfen Blicken seit ihrem sechzehnten Geburtstag jederzeit gewachsen. Außerdem glaubte sie an den Wahrspruch, daß Angriff die beste Verteidigung sei.

»Denkst du, daß ich in Mr.Carmody verliebt bin, Tante Constance?«

Lady Constance hatte nicht viel übrig für die direkte Art der jungen Generation. Sie errötete.

»An so etwas hätte ich nie gedacht.«

»Dann ist es ja gut. Das hatte ich nämlich befürchtet.«

»Ein vernünftiges Mädchen wie du würde natürlich sofort einsehen, daß eine Heirat mit einem Mann in seiner Stellung ausgeschlossen ist. Er hat kein Geld und wenig Zukunftsaussichten. Und dein Geld verwaltet dein Onkel für dich, und er würde nicht im Traum daran denken, es dir zu geben, wenn du unter deinem Stand heiraten solltest.«

»Na, da habe ich ja Glück, daß ich nicht in ihn verliebt bin, wie?«

»Großes Glück.«

Nach einer kurzen Pause kam Lady Constance auf ein Thema zu sprechen, das sie schon öfters angeschnitten hatte. Millicent hatte ihr von den Augen abgelesen, was jetzt kommen würde.

»Ich verstehe nicht, warum du nicht Ronald heiraten willst. Ihr würdet in jeder Beziehung zueinander passen. Ihr habt euch doch von klein auf gemocht.«

»Oh, ich habe den guten Ronnie wirklich gern.«

»Für deine Tante Julia war das eine große Enttäuschung.«

»Sie soll den Mut nicht verlieren. Mit etwas Ausdauer bringt sie ihn schon noch unter die Haube.«

Lady Constance warf den Kopf zurück.

»Es geht hier nicht um … Entschuldige meine Offenheit, mein Kind, aber ich glaube, du bist dir Ronalds zu sicher. Ich fürchte, du denkst, er wird immer für dich da sein und nur darauf warten, daß du dich entscheidest. Anscheinend bist du dir nicht darüber im klaren, was für ein attraktiver junger Mann er ist.«

»Je länger ich warte, desto mehr Zeit hat er, noch faszinierender zu werden.«

Bei anderer Gelegenheit hätte Lady Constance eine so kesse Bemerkung ausgiebig gerügt, aber jetzt schien es ihr nicht ratsam, vom Hauptthema abzuweichen.

»Er ist ein junger Mann, der auf die Mädchen anziehend wirkt. Übrigens, was ich dir sagen wollte, deine Tante Julia schrieb mir, daß sie während ihres Aufenthalts in Biarritz eine reizende junge Amerikanerin kennengelernt habe, eine Miss Schoonmaker, deren Vater anscheinend früher mit deinem Onkel Galahad befreundet war. Sie ist offenbar sehr von Ronald beeindruckt, und er von ihr. Er ist mit ihr nach Paris zurückgefahren und hat sie dort gelassen.«

»Wie treulos doch die Männer sind!« seufzte Millicent.

»Sie hatte Einkäufe zu erledigen«, sagte Lady Constance streng. »Inzwischen ist sie wahrscheinlich in London. Julia hat sie nach Blandings eingeladen, und sie hat zugesagt. Sie kann jeden Tag hier sein. Und ich meine, liebes Kind«, fuhr Lady Constance eindringlich fort, »daß du dir vor ihrer Ankunft genau überlegen solltest, welches deine wahren Gefühle für Ronald sind.«

»Du meinst, wenn ich nicht aufpasse, schnappt mir diese Miss Doopenhacker meinen Ronnie vor der Nase weg?«

So hätte Lady Constance das zwar nicht gerade ausgedrückt, aber sinngemäß stimmte es.

»Ganz recht.«

Millicent lachte. Es war offenkundig, daß ihr Blut sich weigerte, bei diesen Aussichten in den Adern zu erstarren.

»Da wünsche ich ihr viel Glück«, sagte sie. »Sie kann mit einer Vase von mir rechnen, und ich spiele auch Brautjungfer, wenn nötig. Verstehst du denn nicht, Tante Constance, daß ich nicht im entferntesten beabsichtige, Ronnie zu heiraten? Wir sind prima Freunde und alles, aber er ist nicht mein Typ. Zum Beispiel ist er mir zu klein.«

»Klein?«

»Ich bin fast einen Kopf größer als er. Wenn wir zum Altar gingen, würde es aussehen, als ob ich mit meinem kleinen Bruder einen Spaziergang machte.«

Auf diese Bemerkung hätte Lady Constance zweifellos eine Antwort gewußt, aber bevor sie dazu kam, kehrte die Prozession zu einer unerwarteten zweiten Vorstellung zurück. Diener James trug eine Schüssel mit Obstsalat, Diener Thomas ein Tablett mit einem Sahnekännchen. Beach beschränkte sich wie zuvor auf eine rein dekorative Rolle.

»Oooh!« rief Millicent erfreut. Und der Spaniel, der alle Speisen mit Sahne schätzte, nickte zustimmend.

»Na schön«, sagte Lady Constance nach dem Rückzug der Prozession, indem sie die Sache verloren gab, »wenn du Ronald nicht heiraten willst, dann eben nicht.«

»So ist es«, sagte Millicent beipflichtend und bediente sich mit der Sahne.

»Jedenfalls bin ich froh zu hören, daß es zwischen dir und diesem Mr.Carmody keine dummen Geschichten gibt. So etwas hätte ich nicht dulden können.«

»Er erfreut sich bei dir keiner großen Wertschätzung, wie?«

»Er ist mir sehr zuwider.«

»Ich möchte nur wissen, warum. So übel ist er doch gar nicht für einen jungen Mann. Onkel Clarence mag ihn, und Onkel Gally auch.«

Lady Constance besaß eine ausgeprägte, aristokratische Nase, die sich zum Rümpfen bestens eignete. Sie rümpfte sie jetzt ausgiebig.

»Kein Wunder, daß er deinem Onkel Galahad gefällt. Wahrscheinlich erinnert er ihn an die schrecklichen Männer, mit denen er in jungen Jahren in London zusammen war.«

»Mr.Carmody ist aber ganz anders.«

»Ach, wirklich?« Lady Constance rümpfte wieder die Nase. »Nun, ich erwähne es nicht gern, Millicent, denn ich bin so altmodisch zu glauben, daß man die Dinge des Lebens von jungen Mädchen fernhalten sollte, aber zufällig weiß ich, daß Mr.Carmody durchaus kein anständiger junger Mann ist. Ich weiß aus erster Hand, daß er mit irgendeiner Revuetänzerin liiert ist.«

Es ist gar nicht so einfach, sich plötzlich in einem tiefen Gartensessel kerzengerade aufzurichten, aber Millicent schaffte es.

»Was?!«

»Lady Allardyce sagte es mir.«

»Und woher weiß sie das?«

»Von ihrem Sohn Vernon. Es ist ein Mädchen namens Brown. Vernon Allardyce sagt, er hat sie häufig mit Mr.Carmody essen und tanzen gesehen.«

Es entstand eine längere Pause.

»Ein braver Junge, dieser Vernon«, sagte Millicent.

»Er erzählt seiner Mutter alles.«

»Das meine ich ja. Ich finde es ganz reizend von ihm.« Millicent stand auf. »Ich werde noch einen kleinen Spaziergang machen.«

Und sie ging in Richtung Rosengarten davon.
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Ein junger Mann, der sich mit dem Mädchen seines Herzens um Punkt sechs im Rosengarten verabredet hat, geht natürlich schon kurz vor halb hin, um sich nicht zu verspäten. So hatte es auch Hugo Carmody gemacht, mit dem Ergebnis, daß er um drei Minuten vor sechs das Gefühl hatte, seit Beginn des Sommers zwischen Rosenbüschen zu leben.

Hätte jemand vor sechs Monaten zu Hugo Carmody gesagt, daß er sich Mitte Juli an einem lauschigen Plätzchen wie diesem herumdrücken würde, mit allen Fasern einem Mädchen entgegenfiebernd, dann hätte er nur gelacht. Ungläubig gelacht. Nicht, daß er Mädchen nicht gemocht hätte. Er hatte immer viel für sie übrig gehabt. Aber sie waren gewissermaßen nur dazu da, die Mußestunden eines Finanzgenies zu versüßen. Vor sechs Monaten war er noch der dynamische, harte Geschäftsmann, der völlig in der Führung des Hot-Spot-Clubs aufging.

Aber jetzt stand er da, trat von einem Fuß auf den anderen und blickte bei jedem Geräusch hoffnungsvoll auf, während die Sekunden nur träge verrannen. Dann kam in die Eintönigkeit ein wenig Abwechslung durch eine Wespe, die ihn in den Handrücken stach. Er hopste gerade hin und her und leckte seine Wunden, als er das Wesen seiner Träume den Gartenpfad herunterkommen sah.

»Ah!« rief Hugo.

Er brach das Hopsen ab und lief ihr entgegen, um sie zu umarmen. Manche raten bei Wespenstichen zu dem althergebrachten Umschlag mit essigsaurer Tonerde, aber Hugo zog diese Behandlung vor.

Zu seinem Erstaunen wich Millicent ihm aus. Und sie war nicht das Mädchen, das normalerweise bei sowas auswich.

»Was ist denn los?« fragte er gequält. Ein süßer Augenblick schien ihm versalzen.

»Nichts.«

Hugo war betroffen. Es gefiel ihm nicht, wie sie ihn ansah. Ihre blauen Augen waren hart wie Granit.

»Ich bin gerade von einer Riesenwespe gestochen worden«, sagte er.

»Sehr schön!« sagte Millicent.

Ihre Äußerung gefiel ihm noch weniger als ihr Aussehen.

Hugos Betroffenheit nahm zu.

»Sag mal, was ist denn los?«

Der Härtegrad ihrer Augen erhöhte sich.

»Du fragst, was los ist?«

»Ja  was ist los?«

»Ich werde dir sagen, was los ist.«

»Na, was ist los?«

Er hoffte auf eine Erklärung, aber sie hüllte sich in eisiges Schweigen.

Hugo brach es, indem er sagte: »Weißt du, ich habe diese Heimlichtuerei gründlich satt. Um dich mal für fünf Minuten zu sehen, muß ich mir jedesmal einen falschen Bart ankleben und mich im Gebüsch verstecken. Ich weiß, daß die Keeble mich für eine Kreuzung zwischen einem Aussätzigen und einer Stinkmorchel hält, aber mit dem alten Herrn verstehe ich mich bestens. Ich parliere mit ihm über Schweine. Man könnte fast sagen, er frißt mir aus der Hand. Warum gehst du nicht einfach zu ihm und sagst ihm klipp und klar, daß wir uns lieben und heiraten wollen?«

In Millicents versteinertem Gesicht klaffte für einen Augenblick ein bitterböses Lächeln, das nichts Gutes verhieß.

»Warum sollten wir Onkel Clarence belügen?«

»Wie bitte?«

»Ich sagte, warum sollten wir ihm etwas erzählen, das nicht wahr ist?«

»Ich verstehe nicht.«

»Vielleicht«, sagte Millicent frostig, »sollte ich gar nicht mehr mit dir reden  weder in dieser noch in der nächsten Welt. Es hängt alles davon ab, wie gut du im Erklären bist. Ich weiß aus sicherer Quelle, daß du mit einer Revuetänzerin liiert bist. Wie steht es damit?«

Hugo schwankte. Aber selbst der Heilige Antonius hätte geschwankt, wenn man ihm plötzlich mit solchen Anwürfen gekommen wäre. Auch die besten von uns brauchen in einer solchen Situation etwas Zeit, um ihr Gewissen instand zu setzen. Nach einem kurzen Augenblick war er wieder auf dem Posten.

»Das ist eine Lüge!«

»Sie heißt Brown.«

»Kein Wort davon stimmt. Ich habe Sue Brown nicht mehr gesehen, seit ich dich traf.«

»Nein. Du warst die ganze Zeit hier.«

»Und als ich sie noch sah  du liebe Zeit, ich habe nie etwas anderes als reine, unschuldige, hundertprozentig brüderliche Gefühle für sie gehegt. Eine Seelenfreundschaft. Brüderlich. Sonst gar nichts. Ich ging gerne tanzen und sie ging gerne tanzen, und unsere Schritte harmonierten. Da sind wir eben gelegentlich ausgegangen, um das Tanzbein zu schwingen. Mehr war da nicht. Ganz brüderlich. Sonst nichts. Ich habe mich als eine Art Bruder gefühlt.«

»Soso, Bruder.«

»Ganz wie ein Bruder. Bitte«, sagte Hugo beschwörend, »stelle dir Sue Brown nicht etwa als Vamp vor, mein Schatz. Das wäre ganz abwegig. Sie ist ein wirklich ganz reizendes Mädchen.«

»Aha, reizend.«

»Ein entzückendes Mädchen. Große Klasse. Einfach wundervoll.«

»Sicherlich auch hübsch?«

Der gesunde Menschenverstand der Carmodys meldete sich fünf Minuten vor zwölf zu Wort.

»Hübsch nicht«, sagte Hugo entschieden. »Nicht hübsch, nein. Gar nicht hübsch. Alles andere als hübsch. Hat überhaupt keinen Sex-Appeal, die Ärmste. Aber nett. Ein feiner Kerl. Anständig. Wie eine Schwester.«

Millicent dachte nach.

»Hm«, sagte sie.

Ringsumher lauschte die Natur atemlos. Die Vögel unterbrachen ihren Gesang, die Insekten ihr Summen. Es war, als werde jeden Augenblick der alles entscheidende Spruch der Geschworenen erwartet.

»Na schön«, sagte sie schließlich. »Ich werde dir wohl glauben müssen.«

»Das ist ein Wort!«

»Aber vergiß nicht, Freundchen, noch eine falsche Bewegung …«

»Wo werde …«

»Noch so ein Anfall brüderlicher Gefühle …«

»Wie könnte …«

»Also gut.«

Hugo holte tief Luft. Er fühlte sich wie einer, der gerade einer gereizten Löwin entronnen ist.

»Hurra!« rief er. »Zwei Herzen und ein Schlag!«
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Blandings Castle lag schläfrig im Dämmerlicht. Seine verschiedenen Bewohner waren auf verschiedene Weise beschäftigt. Clarence, der neunte Earl von Emsworth, hatte sich nach vielen, sehnsüchtig rückwärts gewandten Blicken von der Kaiserin in ihrem Gemach getrennt und blätterte jetzt in seiner abgegriffenen Ausgabe von ›Englische Zuchtschweine‹. Der Ehrenwerte Galahad las, nachdem er die Parsloe-Burper-Geschichte beendet hatte, sein Tagewerk durch mit dem zufriedenen Gefühl des Künstlers, daß dies genau das war, was die Leute haben wollten. Butler Beach klebte das Foto des Ehrenwerten Galahad ins Album. Millicent betrachtete sich ein wenig nachdenklich in ihrem Schlafzimmerspiegel. Hugo übte im Billardzimmer geistesabwesend Karambolagen und dachte sehnsüchtig an seine Liebste sowie gelegentlich daran, daß eine Spritztour nach London ein nettes Pläsierchen wäre, wenn sichs einrichten ließe.

Und in ihrem Boudoir im zweiten Stock saß Lady Constance Keeble mit einem Federhalter in der Hand vor einem Blatt Briefpapier.

»Lieber Mr.Baxter«, schrieb sie.


Die Macht der wahren Liebe

1

Der strahlende Sonnenschein, der Blandings Castle so reizvoll erscheinen ließ, fand weniger Beifall bei jenen englischen Werktätigen, deren Pflichten sie zum Verbleib in London zwangen. In seinem Büro über den Räumen des Regal Theatre in der Shaftesbury Avenue vertrat Mr.Mortimer Mason, der korpulente Seniorpartner der Theateragentur Mason & Saxby die Ansicht, daß ein Tiefdruckkeil vor Island genau das sei, was das Vaterland zur Zeit am dringendsten benötige. Nicht nur, daß die Julihitze ihn nach Luft schnappen ließ wie einen Fisch auf dem Trockenen  sie ruinierte ihm auch das Geschäft. Erst gestern abend hatte er, um die Kosten zu reduzieren, zwei Revuetänzerinnen aus der Show unten im Theater entlassen müssen, und es ging ihm gegen den Strich, Revuetänzerinnen zu entlassen. Er war ein gutherziger Mensch, und da er selbst mal auf der Bühne gestanden hatte, wußte er, was es hieß, mitten im Sommer auf der Straße zu sitzen.

Es klopfte an der Tür. Der Zerberus in Menschengestalt, der das Vorzimmer bewachte, kam herein.

»Was ist?« fragte Mortimer Mason matt.

»Miss Brown möchte Sie sprechen, Sir.«

»Welche Miss Brown? Sue?«

»Ja, Sir.«

»Selbstverständlich.« Mr.Masons Gesicht hellte sich auf, ungeachtet der Hitze. »Ist sie draußen?«

»Ja, Sir.«

»Dann herein mit ihr.«

Mortimer Mason empfand für diese Sue Brown väterliche Gefühle. Er hatte sie gern wegen ihrer stets gleichbleibenden Fröhlichkeit und ihres soliden Könnens. Vor allem aber hatte er sie ins Herz geschlossen, weil sie Dolly Hendersons Tochter war. London war voll von älteren Herren, die ins Schwärmen gerieten, wenn sie an Dolly Henderson dachten und an die gute alte Zeit, als das Herz noch jung war und die Taille erkennbar. Er hievte sich aus seinem Schreibtischsessel, ließ sich aber gleich wieder zurückfallen mit dem Gefühl, daß ihm ein Unrecht geschehen sei.

»Du meine Güte«, stöhnte er. »Wie kann man nur so frisch aussehen!«

Dieser Vorwurf war begründet. An einem Nachmittag, wenn der Asphalt auf der Straße Blasen wirft und Theaterdirektoren im Sitzen zerschmelzen, hat ein Mädchen einfach nicht das Recht, auszusehen wie eine taubedeckte Rose aus einem kühlen Garten. Und nach Mr.Masons Ansicht legte es dieses Mädchen geradezu darauf an, so auszusehen. Sie war ein zierliches kleines Ding mit einem Gesicht, das nur aus großen Augen und einem glücklichen Lächeln bestand. Sie hatte die Figur einer Tänzerin, und alles an ihr war jugendfrisch.

»Tut mir leid, Pa.« Sie lachte, und Mr.Mason seufzte schwach. Ihr Lachen erinnerte ihn  denn er hatte eine poetische Ader  an das helle Klingen von Eiswürfeln in einem Cocktailglas. »Schau einfach nicht her.«

»Na, Sue, was gibts? Willst du mir etwa sagen, daß du heiraten wirst?«

»Heute leider nicht.«

»Ist dein junger Freund noch nicht aus Biarritz zurück?«

»Er ist heute morgen angekommen. Während der Matinée bekam ich seine Nachricht. Wahrscheinlich ist er jetzt unten und wartet auf mich. Willst du ihn dir einmal ansehen?«

»Muß ich dazu die Treppe hinuntergehen?« fragte Mr.Mason vorsichtig.

»Nein, er wird in seinem Auto sitzen. Du kannst ihn vom Fenster aus sehen.«

Einem Gang zum Fenster fühlte Mr.Mason sich gewachsen. Er spähte hinunter zu dem rasanten Zweisitzer in der Nebenstraße am Theater. Der Fahrer hatte sich zurückgelehnt, rauchte eine Zigarette und warf ein paar Kindern aus der Nachbarschaft, die wie die geborenen Autolackzerkratzer aussahen, mißtrauische Blicke zu.

»In dieser Saison fallen die Verlobten aber klein aus«, sagte Mr.Mason, als er seine Inspektion beendet hatte.

»Ja, er ist ziemlich klein, nicht? Das macht dem armen Kerl auch Kummer. Aber ich bin genauso klein; also was solls.«

»Hast ihn wohl gern?«

»Zum Fressen.«

»Und wer ist er? Ich weiß, daß er Fish heißt, aber der Name sagt mir nichts. Hat er Geld?«

»Sehr viel sogar, glaube ich; aber das verwaltet sein Onkel, Lord Emsworth. Er ist Ronnies Vermögensverwalter oder sowas.«

»Emsworth? Ich kannte seinen Bruder vor vielen Jahren.« Mr.Mason schmunzelte bei der Erinnerung. »Der alte Gally! Das war einer! Ich hätte da ein Projekt, das ich gerne mit ihm besprechen würde. Wenn ich nur wüßte, wo er steckt.«

»Im ›Prattler‹ stand diese Woche, daß er auf Blandings Castle ist. Das ist Lord Emsworths Landsitz in Shropshire. Ronnie fährt heute abend hin.«

»Verläßt er dich schon wieder?« Mortimer Mason schüttelte den Kopf. »Das gefällt mir aber nicht.«

Sue lachte.

»Nein, wirklich nicht«, sagte Mr.Mason. »Sei nur vorsichtig. Auf diese Burschen muß man aufpassen.«

»Keine Sorge, Pa. Der junge Herr meinens ehrlich mit unserer kleinen Sue.«

»Ich habe dich jedenfalls gewarnt. Da ist der alte Gally also auf Blandings? Das muß ich mir merken. Ich würde gerne Verbindung mit ihm aufnehmen.  So, und was führt dich zu mir?«

Sue wurde ernst.

»Ich möchte dich um einen Gefallen bitten.«

»Nur heraus damit. Du kennst mich ja.«

»Es ist wegen dieser Mädchen, die du entlassen hast.«

Mr.Masons freundliches Gesicht wurde geschäftsmäßig.

»Die ich entlassen mußte.«

»Ich weiß, aber eine von ihnen ist Sally Fields.«

»Und das heißt?«

»Weißt du, Sally gehts sehr schlecht, Pa. Und da wollte ich dich bitten«, sagte Sue hastig, »daß du sie dabehältst und mich dafür gehen läßt.«

Vor lauter Verblüffung vergaß Mortimer Mason für einen Moment die Hitze. Mit aufgerissenen Augen lehnte er sich vor.

»Was soll ich?«

»Mich an ihrer Stelle gehen lassen.«

»Dich an ihrer Stelle gehen lassen?«

»Ja.«

»Du bist wohl nicht bei Trost.«

»Doch. Bitte, Pa, sei lieb.«

»Bist du mit ihr befreundet?«

»Eigentlich nicht. Aber sie tut mir leid.«

»Ich denke gar nicht daran.«

»Du mußt. Sie hat keinen Pfennig mehr.«

»Aber ich brauche dich in der Show.«

»Ach, Unsinn! Als ob es auf mich ankäme.«

»Das tut es aber. Du hast … Ich weiß nicht …« Mr.Mason schnipste mit den Fingern. »Sowas Gewisses. Deine Mutter hatte es auch. Wußtest du, daß ich am ersten Theater, an dem sie je auftrat, der zweite jugendliche Liebhaber war?«

»Ja, du hast es mal erzählt. Und wie du dich gemacht hast! Heute ersetzt du drei jugendliche Liebhaber. Also, du tust mir doch den Gefallen, oder?«

Mr.Mason dachte nach.

»Ich werde wohl müssen, wenn du darauf bestehst«, sagte er schließlich. »Wenn ichs nicht tue, wirst du ja sowieso die Kündigung einreichen, wie ich dich kenne. Du bist ein feiner Kerl, Sue. Deine Mutter war genauso. Aber bist du sicher, daß du zurechtkommst? Unsere nächste Show wird erst Ende August zusammengestellt; vielleicht könnte ich inzwischen etwas anderes für dich finden, wenn ich mich tummle.«

»Du und dich tummeln! Bei dem Bauch! Weißt du, Pa, du solltest früher aufstehen und eine halbe Stunde Gymnastik treiben …«

»Still, sonst dreh ich dir den Hals um!«

»Das würde dir aber wirklich sehr gut tun. Also, es ist sehr lieb von dir, daß du dir um mich Sorgen machst, aber das brauchst du nicht. Ich komme schon klar. Machs gut. Und vielen Dank wegen Sally. Du hast ihr das Leben gerettet.«

»Wenn das die mit dem Silberblick aus der zweiten Reihe ist, die immer aus dem Takt kommt, dann hat sies gar nicht verdient.«

»Trotzdem vielen Dank. Machs gut.«

»Lauf doch nicht schon weg!«

»Ich muß. Ronnie wartet. Wir wollen irgendwo Tee trinken. Vielleicht ein Stück flußaufwärts. Stell dir nur vor: ein Plätzchen im Grünen, der Wind kräuselt das Wasser …«

»Wenn ich dich nicht mit diesem Lineal erschlage, dann nur deshalb, weil ich selbst bald aus dieser Sauna herauskommen werde. Nächste Woche starte ich eine Show in Blackpool. Stell dir nur vor, im kühlen Sand zu liegen, während die Wellen plätschern …«

»… und mit Schippchen und Eimer im Wasser zu planschen. Du mußt mir ein Foto schicken, Pa. Aber ich kann hier nicht den ganzen Tag über Ferienpläne schwatzen. Der arme Ronnie muß ja schon fast gegrillt sein.«
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Es ist nie sehr angenehm, gegrillt zu werden, und schon gar nicht, wenn man dabei nach dem Anblick des geliebten Wesens lechzt, von dem man während eines sechswöchigen Exils getrennt war. Nachdem er ein Weilchen ausgeharrt hatte, stieg der junge Mann mit dem geröteten Gesicht und der Zigarette aus dem Auto und suchte im Schutz des Bühneneingangs Schatten und Kühle. Mißmutig studierte er die Zettel am Schwarzen Brett. Der Gedanke, daß er nach wochenlanger Abwesenheit Sue gleich wieder würde verlassen müssen, um nach Blandings Castle zu fahren, lag schwer auf Ronald Overbury Fishs Seele.

Mac, der Portier am Bühneneingang, lehnt sich aus seiner Kabine. Seit dem Ende der Nachmittagsvorstellung erfüllte ihn jene stille Vorfreude, wie sie Kamele empfinden, die sich einer Oase nähern, und Pförtner, die in Kürze um die nächste Ecke verschwinden können. Er bemühte sich jetzt, Ronnie an seinem Glück teilhaben zu lassen.

»Wird jeden Augenblick kommen, Mr.Fish.«

»Wie?«

»Wird jeden Augenblick kommen, Sir.«

»Aha«, sagte Ronnie.

Das schwermütige Aussehen seines Gegenübers bereitete Mac Sorgen. Er sah die Menschen gerne fröhlich. Nach kurzem Nachdenken glaubte er, eine Diagnose zu haben.

»Hat mir leid getan, das zu hören, Mr.Fish.«

»Wie?«

»Hat mir leid getan, das zu hören, Sir.«

»Was?«

»Das mit dem Hot Spot, Sir. Ihrem Nachtclub. Daß er so ne Pleite war. Gleich eingegangen ist.«

Ronnie Fish verzog das Gesicht. Sicherlich meinte es der Mann gut, aber es gibt Dinge, über die man nicht gerne spricht. Wenn es einem nach unsäglichen Mühen gelungen ist, seinem verständnislosen Vermögensverwalter einen Teil seines Kapitals abzuschwatzen und damit einen Nachtclub zu eröffnen, und wenn man dann das Unternehmen platzen sieht wie eine Kaugummiblase, dann ist Schweigen Gold.

»Jaja«, sagte er kurz, um dieses anzudeuten.

Mac besaß viele bewundernswerte Eigenschaften, aber Taktgefühl gehörte nicht dazu. Er war einer von denen, die versucht hätten, Napoleon mit einer Plauderei über den Moskauer Wintersport aufzumuntern.

»Wie ich hörte, daß Sie und Mr.Carmody son Laden aufmachen wollten, da hab ich zu unserm Brandmeister gesagt: ›Ich geb ihnen zwei Monate‹, sag ich zu ihm. Und dann warens sechs Wochen, stimmts, Sir?«

»Sieben.«

»Sechs oder sieben. Ist ja egal. Jedenfalls behalt ich mit sowas meistens recht. Ich sag zu dem Brandmeister: ›Zu nem Nachtclub braucht einer Köpfchen‹. sag ich. ›Köpfchen und son gewissen Pfiff.‹ Hab damit fünf Schilling gewonnen.«

Er überlegte, ob ihm noch andere interessante und unterhaltsame Themen einfielen.

»Haben Sie Mr.Carmody in der letzten Zeit gesehen, Sir?«

»Nein. Ich war in Biarritz. Er ist in Shropshire. Arbeitet da bei einem Onkel von mir als Sekretär.«

»Na, ich würde mich nicht wundern«, sagte Mac feixend, »wenn er da auch alles vermasselte.«

Er fand, daß die Unterhaltung jetzt so richtig in Schwung gekommen war.

»Vor ner Zeit kam Mr.Carmody ziemlich oft her.«

Eine Vorausabteilung des Theaterpersonals erschien jetzt in Gestalt einer Schar Musiker, die durch den Bühneneingang hinausgingen. Zuerst ein paar durstig aussehende Flöten, dann eine Gruppe Violinen und schließlich eine einsame Oboe mit finsterem Gesicht.

»Ja, Sir, kam oft her, der Mr.Carmody. Fragte immer nach Miss Brown. Waren dicke Freunde, die zwei.«

»So?« sagte Ronnie mit belegter Stimme.

»Mußte immer lachen, wenn ich die beiden zusammen sah.«

Ronnie schien etwas Großes quer im Hals zu stecken.

»Wieso?«

»Na ja, er so groß und sie so klein. Aber es heißt ja«, sagte Mac philosophisch, »Gegensätze ziehen sich an. Ich zum Beispiel wiege zwei Zentner und die Meine ist klapperdürr, aber trotzdem sind wir glücklich miteinander.«

Ronnies Interesse an den Gewichtsverhältnissen im engeren Familienkreis dieses Portiers hielt sich in Grenzen.

»Aha«, sagte er.

Nachdem Mac einmal das Thema Sue Brown angeschnitten hatte, blieb er dabei.

»Sie sehen, Ihre Blumen sind angekommen, Sir.«

»Wie?«

»Die Blumen, die Sie Miss Brown geschickt haben, Sir«, sagte Mac und wies mit einem kurzen, dicken Daumen auf ein Bukett hinter sich. »Ich hab sie ihr noch nicht gegeben. Dachte, nach der Vorstellung freut sie sich mehr darüber.«

Es war ein hübscher Strauß, aber Ronnie Fish starrte ihn mit einer Art stummem Entsetzen an. Sein gerötetes Gesicht war jetzt noch geröteter, und seine Augen waren glasig.

»Geben Sie mir die Blumen, Mac«, sagte er mit erstickter Stimme.

»Hier, bitte schön, Sir. Jetzt sehen Sie aber wirklich aus wie ein Bräutigam, Sir«, sagte der Portier und grinste jenes Grinsen, das mit zwei Zentnern und einem Schmalzhirn einhergeht.

Auch Ronnie waren solche Gedanken gekommen, und kurz darauf sah er sich darin bestätigt, als zwei von den Revue-Girls vorüberhuschten, ihn auf eine Weise ansahen, die einen empfindsamen jungen Mann unangenehm berührt, und dann zu kichern anfingen. Ronnie ging zurück zur Tür.

»Wenn Miss Brown kommt, sagen Sie ihr bitte, daß ich draußen im Auto warte.«

»In Ordnung, Sir. Sie kommen sicher wieder vorbei, Sir?«

»Nein.« Ronnies Gesicht wurde noch düsterer. »Ich muß heute abend noch nach Shropshire.«

»Bleiben Sie lange?«

»Ja, ziemlich.«

»Tut mir leid zu hören, Sir. Also dann, auf Wiedersehen, Sir. Danke, Sir.«

Den Blumenstrauß fest umklammert, ging Ronnie schleppenden Schrittes zu seinem Zweisitzer. An den Blumen hing eine Karte. Er las sie mit gerunzelter Stirn und warf dann das Bukett ins Auto.

Inzwischen kamen Mädchen in hellen Scharen vorbei. Ronnie Fish ließen sie kalt. Er musterte sie unwirsch und fragte sich, wieso Revuegirls immer als Schönheiten galten. Und dann erschien endlich eine, bei deren Anblick sein Herz sich aus der Verankerung riß und Sprünge machte wie ein Ping-Pong-Ball. Mit ausgestreckten Armen rannte sie auf ihn zu.

»Ronnie, Liebster!«

»Sue!«

Ein verliebter junger Mann mag noch so sehr unter der Last seiner Sorgen ächzen  wenn das wundervollste Mädchen auf der Welt strahlend zu ihm aufblickt, ist dies fast immer Balsam für seine Seele. Auch von Ronnie wich die Düsternis, zumindest vorübergehend. Er vergaß, daß er erst kürzlich mehrere hundert Pfund bei einer katastrophalen Pleite verloren hatte. Er vergaß, daß er noch am selben Abend ins Exil reisen würde. Er vergaß sogar, daß für dieses Mädchen gerade ein hübscher Blumenstrauß von einem Flegel namens P. Frobisher Pilbeam, Mitglied des Junior Constitutional Club, abgegeben worden war. Das alles würde ihm zwar wieder einfallen, aber jetzt war nur eins wichtig, daß er nach sechswöchiger Trennung Sue Brown wiedersah.

»Es tut mir schrecklich leid, Schatz, daß ich dich habe warten lassen, aber ich mußte noch zu Mr.Mason.«

Ronnie fuhr auf.

»Weswegen denn?«

Als regelmäßiger Kinobesucher wußte er, was man von Theaterdirektoren zu halten hat.

»Es war etwas Geschäftliches.«

»Hat er dich zum Essen eingeladen oder sowas?«

»Nein, nur hinausgeworfen.«

»Hinausgeworfen?!«

»Ja, ich bin meinen Job los«, sagte Sue fröhlich.

»Dem werde ich das Genick brechen!«

»Nein, das wirst du nicht tun. Er kann nichts dafür. Es liegt am Wetter. Die Ausgaben müssen gekürzt werden, wenn es heiß wird. Im Grunde sind Leute wie du schuld, die verreisen, anstatt in London zu bleiben und ins Theater zu gehen.« Sie entdeckte die Blumen und jauchzte. »Für mich?«

Gerade eben war Ronnie noch voll Edelmut und Sorge gewesen  ganz der Ritter, der für seine Dame das Leben in die Schanze schlägt. Jetzt wurde er abweisend.

»Es scheint so«, sagte er frostig.

»Was heißt ›Es scheint so‹?«

»Ich wollte sagen ›Ja‹.«

»Wie lieb von dir!«

»Steig ein.«

Ronnies Stimmung war jetzt wieder düster und neblig-trüb. Er fuchtelte wild, um die Kinder zu verscheuchen, und ließ den Motor aufheulen. Mit Schwung bog das Auto in die Shaftesbury Avenue ein.

Am Piccadilly Circus war eine Verkehrsstockung, und nun machte er sich Luft.

»Betreffs dieser Blütenpracht.«

»Sie sind wunderschön.«

»Ja, aber ich habe sie nicht geschickt.«

»Du hast sie mir mitgebracht. Das ist doch viel netter.«

»Was ich meine«, sagte Ronnie mit bebender Stimme, »ist, daß sie überhaupt nicht von mir sind. Sie stammen von einem Subjekt namens P. Frobisher Pilbeam.«

Sues Lächeln erstarrte. Sie kannte Ronnies Eifersucht nur zu gut. Sie war das einzige an ihm, was ihr nicht gefiel.

»Ach?« sagte sie kläglich.

Die Fassade von Ruhe und Leidenschaftslosigkeit, während langer Jahre in Eton und Cambridge aufgerichtet, brach mit einemmal zusammen, und das Elementare in Ronald Overbury Fish kam zum Vorschein.

»Wer ist dieser Pilbeam?« rief er heftig. »Ein stiller Verehrer, was?«

»Ich habe ihn noch nie gesehen!«

»Aber er schickt dir Blumen.«

»Ich weiß«, sagte Sue kummervoll und ließ die Hoffnung auf einen romantischen Nachmittag fahren. »Immerzu schickt er mir diese scheußlichen Blumen und schreibt mir diese scheußlichen Karten …«

Ronald knirschte mit den Zähnen.

»Aber ich schwöre dir, ich habe ihn noch nie gesehen.«

»Du weißt gar nicht, wer er ist?«

»Eins von den Mädchen sagt, er hätte früher dieses Blatt ›Gesellschaftsgeflüster‹ herausgegeben. Was er jetzt macht, weiß ich nicht.«

»Du meinst, wenn er dir nicht gerade Blumen schickt?«

»Ich kann es doch nicht ändern, daß er mir Blumen schickt.«

»Wahrscheinlich willst du das auch gar nicht.«

In Sues Augen glitzerte es. Aber da sie wußte, daß ihr Ronnie in gewissen Situationen wie ein Sechsjähriger war, unternahm sie einen tapferen Versuch, die Wogen etwas zu glätten.

»Es ist doch nicht meine Schuld, wenn man mich mit aufdringlichen Briefen verfolgt, oder? Machst du etwa auch Lilian Harvey im Film einen Vorwurf daraus, wenn ihr ein Schurke nachstellt?«

Aber Ronnie ließ sich nicht ablenken.

»Manchmal frage ich mich«, sagte er finster, »ob du dir auch nur das Schwarze unterm Fingernagel aus mir machst.«

»Ach, Ronnie!«

»Ja, wirklich  oft. Ich sehe dich an, und dann sehe ich mich an, und dann frage ich mich das. Was ist schon dran an mir, daß ein Mädchen wie du so einen Kerl mag? Ich bin ein Versager. Kann nicht mal einen Nachtclub führen. Bin dumm. Und häßlich.«

»Du hast ein wunderschönes Gesicht.«

»Zu rot. Viel zu rot. Und ich bin so verdammt klein.«

»Du bist gar nicht zu klein.«

»Doch. Mein Onkel Gally hat mal gesagt, ich sähe aus wie die Taschenausgabe eines Miniaturjockeys.«

»Er sollte sich was schämen.«

»Warum zum Teufel«, sagte Ronnie, indem er seine geheimsten Wünsche offenbarte, »konnte ich nicht in einer vernünftigen Größe auf die Welt kommen so wie Hugo …« Er brach ab. Seine Hand am Lenkrad zitterte. »Dabei fällt mir ein. Dieser Mac am Bühneneingang sagt, daß du mit Hugo dick befreundet warst. Ständig zusammen, sagt er.«

Sue seufzte. Heute hatte sie es aber wirklich nicht leicht.

»Das war, bevor ich dich kennenlernte«, erklärte sie geduldig. »Ich bin mit ihm tanzen gegangen. Er ist ein sehr guter Tänzer. Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, daß ich Hugo lieben könnte?«

»Warum nicht.«

»Hugo!« Sue lachte. Irgend etwas an Hugo reizte sie immer zum Lachen.

»Warum eigentlich nicht. Er sieht besser aus als ich. Ist größer. Nicht so rot im Gesicht. Spielt Saxophon.«

»Nun hör endlich auf mit Hugo.«

»Der Bursche macht mir wirklich Angst. Er ist mein bester Freund, und ich kenne seine Methoden. Er sieht prima aus und ist im Tanzen unschlagbar.« Ein schrecklicher Gedanke schien Ronnie plötzlich wie ein Schlag vor den Kopf zu treffen. »Hat er …« Er schluckte. »Hat er schon mal deine Hand gehalten?«

»Welche Hand?«

»Na, irgendeine.«

»Wie kannst du nur sowas denken!« rief Sue empört.

»Zwischen dir und ihm ist also wirklich nichts?«

»Natürlich nicht.«

»Aha!« sagte Ronnie. »Dann kanns ja weitergehen wie geplant.«

Ronnies Stimmung konnte sich blitzschnell ändern und von völliger Niedergeschlagenheit in überschwengliche Freude umschlagen. Sein Gesicht hatte sich aufgehellt, der Ausdruck abgrundtiefer Verzweiflung war aus seinen Augen gewichen. Er strahlte.

»Weißt du, warum ich heute abend nach Blandings fahre?«

»Nein, aber ich wünschte, du würdest nicht fahren.«

»Ich wills dir sagen. Um meinen Onkel um den Finger zu wickeln.«

»Wie bitte?«

»Um mich bei meinem Onkel Clarence lieb Kind zu machen. Wenn du jemals mit Vermögensverwaltern zu tun gehabt hast, dann weißt du, daß sie sich gegen nichts so sehr sträuben wie dagegen, Geld herauszurücken. Und ich muß einfach noch einen Batzen von meinem Kapital bekommen, und zwar einen großen. Wie soll ich dich denn ohne Geld heiraten? Wenn erst mal die Finanzen stimmen, dann sausen wir zum nächsten Standesamt, sobald du willst. So, jetzt weißt du, weshalb ich in Kürze nach Blandings fahren und bis auf weiteres dort bleiben muß.«

»Ja, ich verstehe. Du bist ein Schatz. Erzähl mir was von Blandings, Ronnie.«

»Was soll ich denn erzählen?«

»Na ja, wie es dort aussieht. Ich möchte in Gedanken bei dir sein, während du weg bist.«

Ronnie grübelte. Bildbeschreibungen waren nicht seine Stärke.

»Ach, du kennst das doch. Parks und Gärten und Terrassen und hundertjährige Ulmen und so. Das Übliche.«

»Gibts dort irgendwelche Mädchen?«

»Meine Cousine Millicent. Sie ist die Tochter meines Onkels Lancelot. Er ist schon tot. Meine Familie will, daß Millicent und ich heiraten.«

»Du meinst, einander? Das ist ja entsetzlich!«

»Keine Sorge, wir sind beide dagegen.«

»Na, das ist ja ein Trost. Sind noch mehr Mädchen auf Blandings?«

»Ich weiß nur noch von einer. Meine Mutter hat in Biarritz eine Frauensperson namens Schoonmaker kennengelernt. Amerikanerin. Steinreich, soviel ich weiß. Eins von diesen schrecklich großen Mädchen. Mir lag sie gar nicht, aber meine Mutter war sehr von ihr angetan, und es war richtig peinlich, wie sie mich mit ihr zu verkuppeln versuchte. Du weißt schon: ›Ruf doch mal Myra Schoonmaker an, Ronnie. Sie würde heute abend sicherlich gerne ins Casino gehen. Und hinterher könntet ihr tanzen.‹ Geradezu hinterhältig.«

»Und die kommt auch nach Blandings? Hm!«

»Was heißt da ›hm‹?«

»Ich weiß nicht, aber vielleicht hat deine Familie recht. Vielleicht solltest du wirklich ein nettes Mädchen aus deinen Kreisen heiraten.«

Ronnie gab einen unartikulierten Laut von sich und geriet in seiner Erregung mit dem Kotflügel so dicht an einen Austin Sieben, daß Sue erschrocken quietschte und der Austin Sieben seine Fahrt laut fluchend fortsetzte.

»Paß doch auf, Ronnie, du Schafskopf!«

»Warum sagst du auch sowas! Ich kriege das schon immer von meiner Familie zu hören; fang du also nicht auch noch an.«

»Tut mir leid, Ronnie. Aber du mußt zugeben, daß man es ihnen nicht verübeln könnte, wenn sie etwas gegen mich hätten. Ich bin ja nichts Besonderes. Nur eine Revuetänzerin. Eine von vielen.«

Ronnie stieß etwas zwischen den Zähnen hervor, das wie »Hrmpf« klang. Was er meinte war, wie schlicht ihr Stand auch sei, s ist nie ein Mann so vornehm, daß er nicht um sie frei.

»Und meine Mutter war eine Varieté-Sängerin.«

»Eine was?«

»Eine Varieté-Sängerin. Was man früher eine Soubrette nannte. Mit fleischfarbenem Trikot und gewagten Liedern.«

Diesmal sagte Ronnie nicht »Hrmpf«. Er schluckte nur. Diese Mitteilung kam etwas unvorbereitet. Irgendwie hatte er nie daran gedacht, daß Sue Anhängsel in Form von Verwandten haben könnte, und er mußte sich gestehen, daß das Faktum einer rosa trikotierten Soubrette seine Familie nicht kalt lassen würde. Er stellte sich eine Wasserstoff-Blondine vor, die zu seinem Onkel Clarence »Süßer« sagte.

»Engländerin? Ich meine, in Londoner Varietés?«

»Ja. Ihr Künstlername war Dolly Henderson.«

»Nie von ihr gehört.«

»Nicht anzunehmen. Aber vor zwanzig Jahren lag London ihr zu Füßen.«

»Ich dachte immer, du wärst Amerikanerin«, sagte Ronnie bekümmert. »Ich weiß noch genau, wie Hugo uns bekanntmachte und dabei sagte, du seiest gerade aus New York herübergekommen.«

»Stimmt. Vater nahm mich nach Mutters Tod mit nach Amerika.«

»Ach, deine Mutter … äh … weilt nicht mehr unter uns?«

»Nein.«

»Tut mir leid«, sagte Ronnie und strahlte.

»Der Name meines Vaters war Cottersleigh. Er war in der Irischen Garde.«

»Donnerwetter!«

Ronnies Begeisterungsausbruch brachte einen Verkehrspolizisten bei seinen Amtshandlungen völlig durcheinander.

»Aber das ist ja großartig! Da ist prima! Ich lege auf sowas natürlich keinen Wert. Ich würde dich genauso lieben, wenn er heiße Kastanien verkauft hätte. Aber denk doch nur, wie sich die dußlige Familie darüber freuen wird!«

»Das bezweifle ich.«

»Doch, doch. Wir müssen ihn sofort herüberholen und vorführen. Oder ist er in London?«

»Er ist tot.«

»Wie? Oh. Tut mir leid.«

Einen Augenblick lang war Ronnie enttäuscht.

»Na, jedenfalls könnte ich der Familie von ihm erzählen«, sagte er, als er sich gefaßt hatte. »Ich könnte ihnen sozusagen den Gardeoffizier unter die Nase reiben.«

»Wenn du willst. Aber sie werden trotzdem Einwände gegen mich haben, weil ich im Revuetheater tanze.«

Ronnie zog die Augenbrauen zusammen. Er dachte an seine Mutter und er dachte an seine Tante Constance, und sein Verstand sagte ihm, daß sie recht hatte.

»Was die Leute nur für blöde Vorstellungen von einem Revuegirl haben!« sagte er. »Nur weil ein Mädchen im Ballett tanzt, denken sie, sie müßte eine Art lebender Champagner-Behälter sein …«

»Puh!«

»… und ihre Zeit damit verbringen, mit betrunkenen Geschäftsmännern auf dem Tisch zu tanzen …«

»Keine schlechte Idee«, sagte Sue nachdenklich. »Ich muß das demnächst mal ausprobieren.«

»… und wenn sie dann einen jungen Mann heiraten will, macht seine Verwandtschaft lange Gesichter und sträubt sich mit Händen und Füßen. Das hats in meiner Familie schon einmal gegeben. In grauer Vorzeit war mein Onkel Gally mal in ein Mädchen vom Theater verliebt, und daraufhin haben sich alle quer gelegt und die Sache hintertrieben und ihn nach Südafrika oder sonstwohin verfrachtet, damit er sie vergessen sollte. Und was ist aus ihm geworden? Hat im Jahr Neunzehnhundert dreimal nüchtern durchgeatmet und beschlossen, daß das für den Rest seines Lebens genug sei. Wahrscheinlich werde ich mal genauso. Wenn ich mich in den Gemäuern von Blandings dem Suff ergebe, weit von dir entfernt, dann wäre das kein Wunder. Das ist doch alles Unsinn! Ich kann sowas gar nicht verstehen. Am liebsten würde ich gleich heute abend zu Onkel Clarence gehen und ihm ganz einfach sagen, daß wir uns lieben und deshalb heiraten wollen, und wenns der Verwandtschaft nicht paßt, dann soll sie uns gestohlen bleiben.«

»Das täte ich aber nicht.«

Ronnie beruhigte sich wieder.

»Vielleicht hast du recht.«

»Bestimmt. Wenn er von mir erfährt, wird er dir auf keinen Fall Geld geben. Aber wenn nicht, tut ers vielleicht. Was für ein Mensch ist er denn?«

»Onkel Clarence? Ach, ein sanftmütiger, verträumter alter Herr. Hat nur seinen Garten und sowas im Kopf. Augenblicklich ist ein Mastschwein sein ein und alles.«

»Das klingt doch ganz gut.«

»Jaja, ich wollte, ich wäre selbst ein Schwein; dann wäre es kein Problem, zu ihm zu gehen und Wünsche zu äußern. Er würde mich bestimmt herzlicher begrüßen.«

»Na, angegrunzt hast du mich ja schon.«

Ronnie erschauerte. Reue nagte an dem Herzen, das unter seiner maßgeschneiderten Weste heftig pochte.

»Entschuldige. Es tut mir wirklich leid. Weißt du, ich bin so verrückt nach dir, daß ich auf jeden eifersüchtig bin, der dir begegnet. Wenn du mich je verlassen würdest, Sue, dann … ich weiß nicht, was ich dann tun würde. Ach … Sue …«

»Hm?«

»Versprich mir was.«

»Was denn?«

»Versprich mir, daß du mit keiner Menschenseele ausgehst, während ich in Blandings bin. Nicht einmal zum Tanzen.«

»Nicht einmal zum Tanzen?«

»Nein.«

»Na schön.«

»Vor allem nicht mit diesem Pilbeam.«

»Ich dachte schon, du würdest ›Hugo‹ sagen.«

»Wegen Hugo mach ich mir keine Sorgen. Der ist in Blandings gut aufgehoben.«

»Hugo in Blandings?«

»Ja, er ist Sekretär bei meinem Onkel Clarence. Ich habe meine Mutter überredet, ihm den Posten zu verschaffen, als das Hot Spot einging.«

»Dann hast du also ihn und Millicent und Miss Schoonmaker als Gesellschaft. Wie schön für dich!«

»Ach was  Millicent!«

»Hör mir auf mit ›Ach was  Millicent‹. Wenn du mich fragst: diese Person ist gefährlich. Schon der Name klingt so anschmiegsam und verführerisch. Ich sehe förmlich, wie sie mit dir im Mondschein unter diesen hundertjährigen Ulmen wandelt und mit großen verträumten Augen zu dir aufblickt …«

»Du meinst ›Zu mir herunterblickt‹. Sie ist etwa einen Kopf größer als ich. Und außerdem, wenn du glaubst, daß es irgendwo ein Mädchen gibt, das mir auch nur einen freundlichen Blick entlocken könnte, solange ich dich habe, dann bist du im Irrtum. Ich gebe dir mein Ehrenwort …«

Er wurde poetisch. Sue lehnte sich zurück und lauschte zufrieden. Die drohenden Wolken, die zeitweilig den Himmel verfinstert hatten, waren verschwunden. Es war doch noch ein romantischer Nachmittag geworden.
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»Da fällt mir ein«, sagte Ronnie, nachdem sein Redeschwall verebbt war, »hast du eine Ahnung, wo wir eigentlich sind?«

»Im siebten Himmel.«

»Ich meine geographisch.«

»Ich dachte, du wolltest mit mir Tee trinken fahren.«

»Aber wo? Hier gibt es weit und breit keinen Tee. Irgendwie bin ich einfach drauflos gefahren, und jetzt scheinen wir schon bei Swiss Cottage zu sein. Am besten machen wir kehrt mit Kurs auf das Carlton oder so. Wie wärs mit dem Carlton?«

»Schön.«

»Oder dem Ritz?«

»Wie du willst.«

»Oder … na klar!«

»Was ist?«

»Sue! Ich habe eine Idee!«

»Anfängerglück.«

»Warum fahren wir nicht in die Norfolk Street?«

»In eure Wohnung?«

»Ja. Es ist niemand da. Und unser alter Butler ist eine gute Seele. Er wird uns Tee machen und niemandem etwas verraten.«

»Die gute Butlerseele würde ich gerne kennenlernen.«

»Also fahren wir?«

»Gerne! Du kannst mir dann alle deine Schätze zeigen und die Fotos aus deiner Kindheit.«

Ronnie schüttelte den Kopf. Er dämpfte ihre Begeisterung nur ungern, aber gewisse Dinge sollte ein Mann nicht riskieren.

»Die nicht. Meinen Anblick als Zehnjähriger im Matrosenanzug könnte auch die glühendste Liebe nicht überstehen. Von mir aus«, setzte er konzessionsbereit hinzu, »kannst du die von Hugo und mir sehen, als wir im letzten Schuljahr in der Tennismeisterschaft der Public Schools spielten. Wir waren das Eton-Doppel.«

»Habt ihr gewonnen?«

»Nein. Im Halbfinale hat Hugo, dieses Karnickel, im entscheidenden Augenblick einen Ball verpfuscht, den ein Einarmiger mit verbundenen Augen bekommen hätte. Damit waren wir draußen.«

»Sowas Dummes!« rief Sue. »Also, das hätte mich jetzt endgültig von dem Gedanken kuriert, Hugo zu heiraten.« Sie sah sich um. »Diese noble Gegend kenne ich überhaupt nicht. Wie weit ist es noch zur Norfolk Street?«

»Die nächste Ecke.«

»Und du bist sicher, daß niemand im Hause ist von der lieben Verwandtschaft?«

»Keine Menschenseele.«

Das stimmte. Lady Constance Keeble war nicht direkt im Haus. Während Ronnie noch sprach, hatte sie die Haustüre hinter sich geschlossen. Sie hatte eine halbe Stunde auf die Rückkehr ihres Neffen gewartet und ihm dann eine Notiz hinterlassen, daß sie im Claridge eine Tasse Tee trinken werde.

Erst als er genau vor das Haus gefahren war, bemerkte Ronnie, wer da auf der Treppe stand. Er wurde merklich blasser.

»Ach du große Tante!« sagte er.

Die Redensart hätte nicht treffender gewählt sein können.

Die große Tante inspizierte den Zweisitzer samt Inhalt mit scharfen Blicken. Ihre Augenbrauen waren zwei Fragezeichen. Wie sie schon zu Millicent bemerkte, war sie altmodisch, und immer wenn sie ihr eigen Fleisch und Blut in Zweisitzern entdeckte, den Arm um attraktive Mädchen geschlungen, dann vermutete sie das Schlimmste.

»Guten Tag, Ronald.«

»Äh … hallo, Tante Constance.«

»Willst du mich nicht bekannt machen?«

Zweifellos wird bei Gefahr das Denken beschleunigt. Seine Lehrer in Schule und Universität hatten mit Ronald Overbury Fish stets nur in Zeiten der Ruhe und Entspannung zu tun gehabt und ihn deshalb unter die weniger scharfsinnigen ihrer Schützlinge eingestuft. Hätten sie ihn jetzt in dieser Krisensituation gesehen, sie wären stolz auf ihn gewesen. Und als faire Gentlemen, die sie waren, hätten sie sich beeilt einzugestehen, daß sie seine Einfallskraft und Initiative völlig unterschätzt hatten.

Denn nachdem sein Gesicht ein hübsches Geranienrot angenommen und er sich an den Hemdkragen gefaßt hatte, so als ob dieser ihn beenge, sprach Ronnie Fish die beiden einzigen Worte aus, mit denen eine Katastrophe abgewendet werden konnte.

»Miss Schoonmaker«, sagte er heiser.

Sue stockte für einen Augenblick der Atem. Die Mitteilung traf sie unvorbereitet.

»Miss Schoonmaker!«

Lady Constances Ähnlichkeit mit einem wegelagernden Racheengel schwand sogleich. Sie empfand sogar Reue ob des unbegründeten Verdachts, den sie gegen dieses Muster eines Neffen gehegt hatte.

»Miss Schoonmaker- meine Tante, Lady Constance Keeble«, sagte Ronnie, der inzwischen seine Fassung wiedergefunden hatte und jetzt mühelos und klar artikuliert sprach.

Sue war kein Mädchen, das stumm dasitzt und einen Partner in der Stunde der Not im Stich läßt. Sie lächelte gewinnend.

»Guten Tag, Lady Constance«, sagte sie. Und wieder lächelte sie, womöglich noch gewinnender als zuvor. »Mir ist, als würde ich Sie schon lange kennen. Ronnie hat mir in Biarritz so viel von Ihnen erzählt.«

Ein momentaner Zweifel, ob sie in ihrem Bemühen, ein herzliches Einvernehmen herzustellen, nicht vielleicht ein wenig zu vertraulich gewesen war, zerschmolz unter dem warmen Lächeln der Älteren. Lady Constance war herzlich, fast überschwenglich. Sie hatte zwar immer gehofft, daß Ronald und Millicent einmal ein Paar würden, aber nachdem daran nicht mehr zu denken war, schien diese reiche Miss Schoonmaker zweifellos auch eine glänzende Partie. Und diese traute Autofahrt durch London, dachte sie, hatte doch sicherlich etwas zu bedeuten, selbst in einer Zeit, da traute Autofahrten gang und gäbe sind im Zusammenleben der Geschlechter. Jedenfalls hoffte sie das sehr.

»Da sind Sie also in London!«

»Ja.«

»Sie sind aber nicht lange in Paris geblieben.«

»Nein.«

»Wann werden Sie zu uns nach Blandings kommen?«

»Oh, ich hoffe bald.«

»Ich fahre heute abend dorthin zurück. Ich war nur für einen Tag hier. Du nimmst mich doch mit, Ronald?«

Ronnie nickte stumm. Nun, da die Krise vorüber war, überkam ihn Schwäche. Wenn es nicht sein mußte, wollte er jetzt lieber nicht sprechen.

»Sie müssen bald kommen. Die Gärten sind zur Zeit wundervoll. Mein Bruder wird sehr erfreut sein, Sie kennenzulernen. Ich wollte gerade ins Claridge, um eine Tasse Tee zu trinken. Wollen Sie nicht mitkommen?«

»Ein andermal gerne«, sagte Sue, »aber ich muß weiter. Ronnie wollte mit mir einkaufen gehen.«

»Ich dachte, Sie hätten Ihre Einkäufe schon in Paris erledigt?«

»Nicht alle.«

»Nun, ich hoffe, Sie bald wiederzusehen.«

»Ja, das hoffe ich auch.«

»In Blandings.«

»Vielen Dank. Ronnie, ich glaube, wir müssen fahren.«

»Ja.« Ronnies Sinne waren verwirrt, aber dieser Punkt war ihm klar. »Ja, müssen fahren. Weg von hier.«

»Es hat mich sehr gefreut, Sie zu treffen. Meine Schwester hat mir viel über Sie geschrieben. Ronald, wenn du gepackt hast, hole mich bitte am Claridge ab.«

»Wird gemacht.«

»Ich möchte nicht so spät fahren.«

»In Ordnung.«

»Also dann, auf Wiedersehen.«

»Bis dann.«

»Auf Wiedersehen, Lady Constance.«

»Auf Wiedersehen.«

Der Zweisitzer fuhr davon, und als er um die Ecke gebogen war, nahm Ronnie eine Hand vom Steuer, tastete nach einem Taschentuch, und als er es gefunden hatte, wischte er sich die fiebrige Stirn.

»Also das war Tante Constance!« sagte Sue.

Ronnie holte tief Luft.

»Es ist doch schön, jemanden zu treffen, von dem man schon viel gehört hat.«

Ronnie faßte das Lenkrad wieder mit beiden Händen und drehte matt daran, um einem Hund auszuweichen. Er war entkräftet nach dieser Begegnung.

Sue betrachtete ihn beinahe ehrfürchtig.

»Genial, Ronnie! Diese Schlagfertigkeit! Diese Geistesgegenwart! Ich würde es nicht glauben, wenn ichs nicht selbst gehört hätte. Warum hast du mir nie gesagt, daß du so ein brillanter Kopf bist?«

»Ich wußte es ja selber nicht.«

»Natürlich ist jetzt alles ein bißchen komplizierter geworden.«

»Was??« Ronnies Augen weiteten sich. So hatte er das noch gar nicht betrachtet. »Wie meinst du das?«

»Als Kind habe ich mal ein Verschen gelernt …«

Ronnie sah sie gequält an.

»Laß uns jetzt nicht aus der Kindheit plaudern«, bat er. »Ich bin fix und fertig. Ein andermal …«

»Schon gut, ich will gar nicht vom Thema abschweifen. Ich erinnere mich auch nur noch an die zwei Zeilen, in denen es hieß ›Oh, welch tückisch Netz wir spinnen, wenn zu lügen wir beginnen‹. Findest du nicht auch, daß das Netz ein bißchen tückisch ist, Ronnie, Darling?«

»Was? Wieso? Sieht doch alles ganz gut aus. Tante Constance hat dich ohne Umstände akzeptiert.«

»Und wenn die richtige Miss Schoonmaker in Blandings ankommt mit ihrem Geschmeide und vierundzwanzig Reisekoffern?« fragte Sue sanft.

Der Zweisitzer machte ein paar wilde Schlenker.

»Ach du lieber Himmel!« rief Ronnie.

Sues Augen funkelten.

»Da gibts nur eines«, sagte sie. »Du steckst nun schon mal drin, und jetzt mußt du noch tiefer hinein. Verhindere, daß sie kommt.«

»Aber wie denn?«

»Telegraphiere ihr, daß sie nicht nach Blandings kommen kann, weil Scharlach oder irgendwas ausgebrochen ist.«

»Das kann ich doch nicht tun!«

»Du mußt! Unterschreibe mit ›Lady Constance‹.«

»Aber angenommen …«

»… sie findens heraus? Dann bist du nicht schlechter dran, als wenn sie zur Tür hereinschneit und sich für ein paar Wochen häuslich niederläßt. Und das wird sie, wenn du nicht telegraphierst.«

»Das ist wahr.«

»Mit anderen Worten«, fuhr Sue fort, »anstatt dir Zeit zu lassen, um Lord Emsworth das Geld nach und nach aus der Tasche zu ziehen, mußt du jetzt schnelle Arbeit leisten.« Sie faßte ihn am Arm. »Hier ist ein Postamt«, sagte sie. »Geh rein und gib das Telegramm auf, bevor du wieder schwach wirst.«

Ronnie hielt an.

»Ich glaube, du wirst einen neuen Rekord im Onkel-Anpumpen aufstellen müssen«, sagte Sue nachdenklich. »Meinst du, daß du das schaffst?«

»Jedenfalls werde ich nicht lockerlassen.«

»Denk daran, was davon abhängt.«

»Ich werds schon nicht vergessen. Das Problem ist nur, daß mir zum Lockermachen der Scheinchen lediglich mein natürlicher Charme zur Verfügung steht. Und soweit ich sehen kann«, sagte Ronnie, »hat Onkel Clarence von dessen Existenz bis jetzt keine Ahnung.«

Und er schritt zum Postamt, tief in Gedanken versunken.


Sensationelle Entführung eines Schweins
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Wie man seiner ›Ode an den Tabak‹ entnehmen kann, war der Dichter Calverley der Ansicht, daß ein Quentchen Tobaks, in Ruhe geschmaucht, auch die größte Herzensbeschwernis erleichtert. Ronnie Fish hätte dieser Theorie jedoch widersprochen. Es war jetzt der dritte Morgen seines Aufenthalts auf Blandings; mit einem Tennisball in der Hand, den er um der besseren Konzentration willen ab und zu warf und wieder auffing, war er durchs Gelände gestreift, eine Zigarette nach der andern paffend. Aber der Tabak, obwohl türkisch und teuer, hatte seine Verzweiflung mitnichten erleichtert. Die Gegenwart erschien Ronnie finster und die Zukunft schwarz. So schlich er in dem sonnendurchfluteten Park umher, ließ seinen Tennisball springen und stöhnte innerlich.

Auf der Haben-Seite des Hauptbuchs konnte er nur eines für sich verbuchen: daß Hugo im Schloß war. So konnte dieser herzensbrecherische Tanzstar wenigstens nicht in London seinen fatalen Charme bei Sue spielen lassen. Das war ein Trost. Zugleich war das aber auch alles. Denn außer Hugo gab es ja in der Metropole noch unzählige andere männliche Einwohner, die alle entweder Sue kannten oder sich bemühten, ihre Bekanntschaft zu machen. Zum Beispiel dieses Brechmittel Pilbeam. Womöglich hatte es dieser menschliche Bazillus inzwischen geschafft, Sue vorgestellt zu werden. Ein schrecklicher Gedanke.

Und selbst wenn dem nicht so war, wenn Sue, wie versprochen, alle diese zwielichtigen Gestalten, die sich mit Einladungen zum Essen an sie heranmachten, abblitzen ließ  was war damit schon gewonnen? Mit anderen Worten: Wie sollte es weitergehen?

Ronnie wußte nur zu gut, daß er sich mit seiner Fahrt nach Blandings Castle auf ein Unternehmen eingelassen hatte, von dessen Erfolg oder Mißerfolg es abhing, ob sein Weg in die Zukunft mit Rosen bestreut oder mit Staub und Dornen bedeckt sein würde. Und bis jetzt war seinen Bemühungen, die Zuneigung und Achtung seines Onkels zu erringen, keinerlei Erfolg beschieden gewesen. Wenn er sich einmal in der Gesellschaft Lord Emsworths befand, dann schien dieser ihn entweder gar nicht zu bemerken oder sich zu wünschen, er wäre nicht vorhanden. Es war ganz offensichtlich, daß nach dem Zusammenbruch des Hot Spot seine Aktien denkbar schlecht standen. Die Börse war lustlos. Fish-Vorzugsaktien wurden weit unter Parität gehandelt.

Dergestalt grübelnd und erfolglos versuchend, sich vorzustellen, wie ein wohlwollender Onkel ihm mit der einen Hand übers Haar strich, während er mit der anderen Schecks ausfüllte, hatte er sich ein Stückchen vom Haus entfernt und war gerade zu einer kleinen Baumgruppe gekommen, als er in einer Senke zu seiner Linken etwas Seltsames bemerkte.

Es war ein großer gelber Wohnwagen. Und was, so fragte er sich, machte ein Wohnwagen auf dem Anwesen von Blandings Castle?

Um über dieses Problem besser nachdenken zu können, warf er seinen Tennisball gegen den Wagen und fing ihn wieder auf; woraufhin sich die Tür öffnete und ein bebrilltes Gesicht erschien.

»Hallo!« rief das bebrillte Gesicht.

»Hallo!« rief Ronnie.

»Hallo!«

»Hallo!«

Es drohte sich daraus schon eine Art Jägerchor zu entwickeln, aber in diesem Augenblick verschwand die Sonne hinter einer Wolke, so daß Ronnie den Eigentümer des Gesichts erkennen konnte. Bis dahin hatte ihn nämlich das von der Brille reflektierte Licht geblendet.

»Baxter!« rief er erstaunt.

Ihn hätte er zu allerletzt erwartet, im Park von Blandings Castle zu treffen. Er hatte von dem schrecklichen Krach vor ein paar Jahren gehört und ihm war klar: Er selbst mochte bei Lord Emsworth niedrig im Kurs stehen, aber dieser Baxter stand völlig im Keller. Trotzdem war der Bursche hier und schaute aus seinem Wohnwagen, als sei nichts gewesen.

»Ach, Fish!«

Rupert Baxter kam das Treppchen herunter, ein dunkelhaariger junger Mann mit einem hochmütigen Gesichtsausdruck, den Ronnie noch nie gemocht hatte.

»Was machen Sie denn hier?« fragte Ronnie.

»Ich mache in dieser Gegend Urlaub mit dem Wohnwagen. Und da ich gestern abend nach Market Blandings kam, entschloß ich mich, dem Ort einen Besuch abzustatten, an dem ich eine so glückliche Zeit verlebt habe.«

»Ich verstehe.«

»Vielleicht können Sie mir sagen, wo ich Lady Constance finde?«

»Ich habe sie seit dem Frühstück nicht gesehen. Wahrscheinlich ist sie hier irgendwo unterwegs.«

»Ich werde mich erkundigen. Falls Sie ihr begegnen, sagen Sie ihr doch freundlicherweise, daß ich hier bin.«

Baxter der Tüchtige schritt von dannen, zielstrebig wie immer, und nachdem Ronnie sich für einen Augenblick ausgemalt hatte, wie sein Onkel wohl reagieren würde, wenn er sich plötzlich diesem Relikt aus einer totgeglaubten Vergangenheit gegenüber sähe  etwas, das er gerne im Bild festhalten würde , steckte er sich eine neue Zigarette an und ging seiner Wege.

2

Fünf Minuten später erlitt Lord Emsworth, der sich gerade versonnen aus dem Bibliotheksfenster lehnte und die frische Morgenluft inhalierte, einen unangenehmen Schock. Er hätte schwören können, daß er sah, wie sein früherer Sekretär Rupert Baxter die Auffahrt überquerte und durch die Vordertür ging.

»Der Himmel steh mir bei!« murmelte Lord Emsworth.

Er konnte sich das Phänomen nur damit erklären, daß Baxter bei einem Unfall ums Leben gekommen war und jetzt hier als Geist herumspukte. Anzunehmen, daß der Kerl leibhaftig anwesend war, schien ihm absurd. Wenn ein Sekretär hochkant hinausgeschmissen worden ist, weil er in den frühen Morgenstunden mit Blumentöpfen wirft, dann kommt er nicht wieder, um Höflichkeitsbesuche zu machen. Sorgenfalten standen auf der Stirn seiner Lordschaft. Mit dem Geist eines Ahnen hätte er sich ja noch abgefunden, aber der Gedanke, daß Baxter auf Blandings spukte, gefiel ihm gar nicht. Er beschloß, seine Schwester in ihrem Boudoir aufzusuchen und zu hören, was sie von der Sache hielt.

»Constance, meine Liebe.«

Lady Constance blickte von dem Brief auf, den sie gerade schrieb. Ein unwilliges Schnalzen ihrer Zunge verriet, daß sie sich beim Briefeschreiben nicht gerne unterbrechen ließ.

»Was gibt es, Clarence?«

»Constance, ich habe gerade etwas sehr Sonderbares erlebt. Ich sah aus dem Bibliotheksfenster, und da … erinnerst du dich an Baxter?«

»Selbstverständlich.«

»Also … sein Geist ging gerade über die Auffahrt.«

»Wovon redest du eigentlich, Clarence?«

»Ich sage es dir doch. Ich sah aus dem Bibliotheksfenster, und plötzlich war da …«

»Mr.Baxter«, verkündete Beach von der Tür her.

»Mr.Baxter!«

»Guten Morgen, Lady Constance.«

Rupert Baxter kam herein, und seine Brillengläser blitzten freudig und verschwörerisch. Dann gewahrte er seinen früheren Arbeitgeber, und seine Freude ließ etwas nach. »Ahem … guten Morgen, Lord Emsworth«, sagte er und funkelte ihn streng an.

Es entstand eine Pause. Lord Emsworth rückte seinen Kneifer zurecht und starrte sprachlos auf den Besucher. Sofern er Erleichterung darüber empfand, Rupert Baxter noch diesseits des Grabes zu wissen, ließ er sich das jedenfalls nicht anmerken.

Baxter brach als erster das peinliche Schweigen.

»Ich machte zufällig in dieser Gegend Urlaub mit dem Wohnwagen, Lady Constance, und da ich gestern abend nicht weit von Market Blandings war, dachte ich …«

»Aber natürlich! Wir wären Ihnen wirklich böse gewesen, wenn Sie uns nicht besucht hätten. Nicht wahr, Clarence?«

»Was?«

»Ich sagte ›Nicht wahr?‹«

»Was ist nicht wahr?« fragte Lord Emsworth, der noch immer versuchte, seine Gedanken zu entwirren.

Lady Constances Lippen wurden schmal, und einen Augenblick lang standen die Chancen fünfzig-fünfzig, daß ein hübscher silberner Briefbeschwerer Kurs auf den Kopf ihres Bruders nehmen würde. Aber sie war eine willensstarke Frau und unterdrückte diesen Impuls.

»Sie reisen mit einem Wohnwagen, Mr.Baxter?«

»Ja, mit einem Wohnwagen. Ich habe ihn im Park stehen.«

»Natürlich müssen Sie unbedingt bei uns bleiben. Das Schloß«, fuhr sie mit leicht erhobener Stimme fort, um ein unartikuliertes Brabbeln zu übertönen, das jetzt aus dem Munde ihres Bruders kam, »steht zur Zeit fast leer. Unsere erste größere Einladung geben wir erst Mitte nächsten Monats. Sie werden hoffentlich lange bleiben. Ich werde jemanden schicken, um Ihre Sachen zu holen.«

»Das ist äußerst liebenswürdig.«

»Ach, wie wird es schön sein, Sie wieder hier zu haben. Findest du nicht auch, Clarence?«

»Was?«

»Ich sagte ›Findest du nicht auch?‹«

»Was finde ich nicht?«

Lady Constances Hand schwebte zitternd über dem Briefbeschwerer wie ein rüttelnder Falke. Dann zog sie sich zurück.

»Wird es nicht schön sein«, sagte sie und sah ihren Bruder durchbohrend an, »Mr.Baxter wieder im Schloß zu haben?«

»Ich werde jetzt nach meinem Schwein sehen«, sagte Lord Emsworth.

Sein Abgang wurde von einem Schweigen begleitet, als hätte man einen Sarg hinausgetragen. Dann schüttelte Lady Constance ihren Unmut ab.

»Ach, Mr.Baxter, ich bin ja so froh, daß Sie gekommen sind. Und wie gut Sie das mit dem Wohnwagen ausgeklügelt haben! Jetzt kann niemand denken, Ihr Kommen sei verabredet gewesen.«

»Daran habe ich gleich gedacht.«

»Sie denken wirklich an alles!«

Rupert Baxter ging zur Tür, öffnete sie, überzeugte sich davon, daß draußen niemand lauschte, und setzte sich wieder.

»Haben Sie Schwierigkeiten, Lady Constance? Ihr Brief klang sehr dringlich.«

»Ich habe furchtbare Schwierigkeiten, Mr.Baxter.«

Wäre Rupert Baxter ein anderer Mann gewesen und Lady Constance eine andere Frau, dann hätte er wahrscheinlich jetzt ihre Hand ergriffen. So aber rückte er lediglich seinen Stuhl etwas näher.

»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

»Nur Sie können helfen. Aber ich wage kaum, Sie zu bitten.«

»Bitten Sie mich, worum Sie wollen. Wenn es in meiner Macht steht …«

»Oh, ganz gewiß.«

Rupert Baxter rückte noch etwas näher.

»Was ist es?«

Lady Constance zögerte.

»Es ist eine so absurde Bitte.«

»Sagen Sies nur.«

»Also … Sie kennen doch meinen Bruder?«

Baxter schien erstaunt. Dann kam ihm die Erleuchtung.

»Ach, Sie meinen Mr ….?«

»Ja, ja, ja. Natürlich meine ich nicht Lord Emsworth, sondern meinen Bruder Galahad.«

»Ich bin ihm nie begegnet. Er kam während meiner Tätigkeit als Lord Emsworths Sekretär zweimal zu Besuch hierher, aber seltsamerweise war ich beide Male auf Urlaub. Ist er jetzt hier?«

»Ja. Er beendet gerade seine Memoiren.«

»Ich las in einer Zeitschrift, daß er an seinen Lebenserinnerungen schreibe.«

»Und wenn Sie wissen, was er für ein Leben geführt hat, dann können Sie sich denken, weshalb ich verzweifelt bin.«

»Ich habe gewisse Andeutungen gehört«, sagte Baxter vorsichtig.

Lady Constance machte jene dem Händeringen so ähnliche Bewegung.

»Das Buch ist eine einzige Sammlung von skandalösen Anekdoten, Mr.Baxter. Über alle unsere besten Freunde. Wenn es publiziert wird, werden wir bald keine Freunde mehr haben. Galahad scheint halb England gekannt zu haben, als sie alle noch jung und leichtsinnig waren, und er erinnert sich an jede einzelne Dummheit und Schandtat, die sie je begangen haben. Deshalb …«

»Deshalb soll ich das Manuskript an mich bringen und vernichten?«

Lady Constance sah ihn wortlos an, überwältigt von soviel Scharfsinn. Sie hätte wissen müssen, dachte sie, daß Rupert Baxter keine langen Erklärungen brauchte. Sein Verstand war wie ein Blitzlicht, das auch das tiefste Dunkel aufhellte.

»Ja«, hauchte sie. Dann fuhr sie rasch fort: »Das muß Ihnen natürlich sehr merkwürdig vorkommen …«

»Keineswegs.«

»… aber Lord Emsworth weigert sich, etwas zu unternehmen.«

»Ich verstehe.«

»Sie wissen ja, wie er reagiert, wenn Not am Mann ist.«

»Allerdings!«

»So teilnahmslos. So gleichgültig. So passiv und unfähig.«

»Ganz recht.«

»Mr.Baxter, Sie sind meine letzte Hoffnung!«

Baxter nahm seine Brille ab, putzte sie sorgfältig und setzte sie wieder auf.

»Es wird mir eine Freude sein, Lady Constance, alles zu tun, was in meiner Macht steht, um Ihnen zu helfen. An dieses Manuskript zu kommen, dürfte nicht sehr schwer sein. Aber gibt es davon nur ein Exemplar?«

»Ja, ja, ja. Dessen bin ich sicher. Galahad sagte mir, er wolle es erst abschließen, bevor er es tippen läßt.«

»Dann brauchen Sie sich keine Sorgen mehr zu machen.«

Lady Constance hätte in diesem Moment etwas darum gegeben, die Gabe der Beredsamkeit zu besitzen und die passenden Worte zu finden, um ihren Gefühlen Ausdruck zu geben. Sie fand aber keine.

»Ach, Mr.Baxter!« sagte sie nur.
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Ronnie Fishs ziellos wandernde Füße hatten ihn nach Westen getragen. Es dauerte deshalb nicht lange, bis er in seiner Nase einen vertrauten und durchdringenden Duft verspürte und feststellte, daß er sich ganz in der Nähe jener abseits gelegenen Wohnstatt befand, die der Kaiserin von Blandings als kombinierter Schlaf-Eßraum diente. Bereits nach wenigen Schritten sah er sich in die Lage versetzt, dieses edle Tier persönlich in Augenschein zu nehmen. Den Rüssel tief gesenkt und das Schwänzchen voller joie de vivre geringelt, verzehrte die Kaiserin gerade schmatzend ihr Mittagsmahl.

Es ist immer eine Freude, jemandem beim Essen zuzusehen. Ronnie lehnte sich fasziniert über die Umzäunung. Seinen Tennisball hielt er locker in der Hand und ließ ihn dann mit einem kurzen Schnicken aus dem Gelenk vom Rücken der Silbermedaillengewinnerin hochspringen. Er fand, daß das dabei entstehende dumpfe Geräusch beruhigend auf seine strapazierten Nerven wirkte, und deshalb warf er noch einmal. Die Kaiserin hatte hervorragende Rückpralleigenschaften. Sie war nicht so ein schmächtiges Gestell, sondern bot eine breite, solide Fläche dar. So fuhren die beiden denn ein Weilchen fort  sie mit dem Fressen, er mit dem Ballwerfen, bis Ronnie plötzlich entdeckte, daß dieser Freisport sein Denken beflügelte. Und langsam reifte in seinem Geist ein Plan, erst vage, dann immer klarer umrissen.

Wie wäre es zum Beispiel damit?

Wenn es etwas gab, das seinem Onkel Clarence gefiel, das dazu angetan war, seinen Onkel Clarence milde zu stimmen, dann war das doch die Ankündigung, daß jemand zurück zur Natur wollte. Er konnte gar nicht genug kriegen von Leuten, die zurück zur Natur wollten. Wie wäre es also damit? Zu dem alten Herrn zu gehen, ihm zu sagen, man habe es sich überlegt und sei ganz seiner Meinung, daß England nur eine Zukunft habe, wenn die Landflucht gestoppt werde, und ihn um eine tüchtige Portion des Vermögens anzugehen, um damit eine Farm aufzumachen?

Der Plan, eine Farm aufzumachen, würde mit Sicherheit … Moment mal. Noch eine Idee unterwegs. Ja, da kam sie schon, und was für ein Prachtexemplar! Nicht einfach irgendeine Farm, sondern eine Schweinefarm! Onkel Clarence würde doch bestimmt einen Luftsprung machen und jeden mit Geld überhäufen, der vorhatte, aufs Land zu ziehen und Schweine zu züchten? Na klar, und ob er das würde. Und wenn das Geld erst mal sicher auf Ronald Overbury Fishs Konto bei der Cox-Bank gelandet war, dann nichts wie ab zum Standesamt, Hand in Hand mit Sue!

Es gab ein melodisches »plonk«, als Ronnie den Ball zum letzten Mal vom geduldigen Rücken der Kaiserin hochspringen ließ. Dann ging er davon  nicht mehr schlurfend, sondern beschwingt , um den Plan noch ein wenig auszufeilen, bevor er ihn seinem Onkel vortrug.
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Leider ist es bei diesen genialen Einfällen oft so, daß sie bei nochmaligem Hinsehen plötzlich einen fatalen Fehler aufweisen. Ronnie Fishs Glück jedoch wurde nicht von einer solchen Enttäuschung getrübt.

»Ach  Onkel Clarence«, sagte er, als er eine halbe Stunde später in die Bibliothek stürmte.

Lord Emsworth war in die neueste Ausgabe des Schweinezüchter-Organs vertieft. Als er aufsah, vermochte Ronnie in seinen Augen wenig Onkelliebe zu entdecken. Davon ließ er sich jedoch nicht schrecken. Alsbald würden diese Augen milde glänzen. Wenn Lord Emsworth momentan auch nicht für das Porträt eines gütigen Onkels hätte sitzen können, so würde sich seine Haltung  dessen war Ronnie sicher  in allernächster Zeit doch merklich ändern.

»Ach  Onkel Clarence, wegen meines Vermögens.«

»Deines was?«

»Vermögens. Meines Geldes. Des Geldes, das du für mich verwaltest. Und sehr gut verwaltest«, setzte Ronnie charmant hinzu. »Weißt du, ich habe mir so allerhand durch den Kopf gehen lassen und möchte dich bitten, mir ein Portiönchen davon zu überlassen für ein Unternehmen, das ich gerade plane.«

Nun, er hatte nicht erwartet, daß die Augen schon jetzt milde aufleuchten würden, und das taten sie auch nicht. Durch den Kneifer seines Onkels betrachtet, sahen sie eher aus wie zwei Austern in einem Aquarium.

»Willst du noch einen Nachtclub eröffnen?«

Lord Emsworths Stimme klang frostig, und Ronnie beeilte sich, diesen Irrtum richtigzustellen.

»Nein, nein! Nichts dergleichen. Bei Nachtclubs zahlt man doch nur drauf. Ich hätte gleich die Finger davon lassen sollen. Überhaupt habe ich von London die Nase voll, Onkel Clarence. Ich bin mehr fürs Landleben. Man sollte was gegen die Verstädterung unternehmen. Was England braucht, sind junge Männer, die zurück wollen zur Natur. Das ist meine Meinung.«

Ein leichtes Unbehagen beschlich jetzt Ronnie Fish. Ungefähr an dieser Stelle hätte der milde Glanz einsetzen müssen, aber zu seiner Enttäuschung mußte er feststellen, daß die Augen ihn noch genauso austernmäßig ansahen wie zuvor. Er kam sich vor wie ein Schauspieler, der fest mit tosendem Applaus gerechnet hat und der jetzt nach seinem großen Monolog abtritt, ohne daß sich eine müde Hand rührt. Er überlegte, ob sein Onkel nicht vielleicht ein bißchen schwerhörig geworden war.

»Zur Natur«, wiederholte er etwas lauter. »Mehr junge Männer, die zurück wollen zur Natur. Deshalb hätte ich gern einen Batzen Geld, um eine Farm aufzubauen.«

Er gab sich einen Ruck und kam dann mit der großen Enthüllung heraus.

»Ich will nämlich Schweine züchten«, sagte er feierlich.

Irgend etwas stimmte nicht. Das war jetzt nicht mehr zu übersehen. Sein Onkel unterließ nicht nur den Luftsprung und die Überhäufung mit Gold, sondern er sah ihn auch immer finsterer an. Lord Emsworth hatte seinen Kneifer abgesetzt und putzte ihn jetzt. Im unbedeckten Zustand erschienen seine Augen Ronnie Fish noch unerfreulicher als hinter Glas.

»Schweine!« rief Ronnie, seine wachsende Unruhe niederringend.

»Schweine?«

»Schweine.«

»Du willst Schweine züchten?«

»Ganz recht!« brüllte Ronnie. »Schweine!« Und es gelang ihm sogar, irgendwo aus den Tiefen seines Innern ein Lächeln hervorzuholen und auf seinem Gesicht anzubringen.

Lord Emsworth setzte seinen Kneifer wieder auf.

»Und ich nehme an«, krächzte er und bebte dabei vom kahlen Scheitel bis zur übergroßen Sohle, »wenn du erst mal welche hast, wirst du ihnen den ganzen Tag lang Tennisbälle auf den Rücken werfen, wie?«

Ronnie schluckte. Das war ein Schock. Das Lächeln blieb zwar auf seinen Lippen, als sei es dort mir Reißzwecken befestigt, aber seine Augen waren geweitet vor Schrecken.

»Wie bitte?« fragte er schwach.

Lord Emsworth erhob sich. Solange er darauf bestand, ein altes Tweedjackett mit durchgewetzten Ellenbogen zu tragen und einen Schlips, dessen Knoten irgendwo unterhalb des obersten Hemdenknopfes hing, konnte er zwar keine rundum befriedigende Verkörperung heiligen Zorns abgeben, wirkte aber dennoch so imposant, wie es bei dieser Aufmachung überhaupt möglich war. Er richtete sich zu seiner vollen, nicht unbeträchtlichen Größe auf und blickte von seiner höheren Warte unheilvoll auf seinen Neffen nieder.

»Ich habe dich beobachtet! Ich ging gerade zum Schweinestall, und da sah ich, wie du mein Schwein dazu mißbraucht hast, um mit deinem dämlichen Tennisball zu spielen. Tennisball!« Der Kneifer schien Feuerstrahlen zu sprühen. »Weißt du denn nicht, daß die Kaiserin von Blandings ein überaus sensibles, empfindliches Geschöpf ist, das schon beim kleinsten Anlaß die Nahrungsaufnahme verweigern kann? Du hättest mit deinem idiotischen Tennisball das Werk von Monaten zunichte machen können.«

»Entschuldige …«

»Sowas ist nicht zu entschuldigen!«

»Ich dachte nicht …«

»Du denkst nie. Das ist es ja. Schweinefarm!« rief Lord Emsworth mit überschnappender Stimme. »Du könntest nie im Leben eine Schweinefarm führen. Du bist nicht fähig, eine Schweinefarm zu führen. Du bist es nicht wert, eine Schweinefarm zu führen. Wenn ich von allen Menschen in der Welt einen auswählen sollte, um eine Schweinefarm zu führen, dann würde ich dich zu allerletzt nehmen.«

Ronnie Fish hatte sich zum Tisch getastet und suchte jetzt Halt daran. Ihn schwindelte. Nur eines war ihm halbwegs klar, daß nämlich sein Onkel Clarence ihn nicht für den idealen Leiter einer Schweinefarm hielt. Ansonsten war er völlig durcheinander. Es war, als sei er auf etwas getreten, das dann mit Getöse in die Luft gegangen war.

»Sagt mal, was ist denn hier los?!«

Der da gesprochen hatte, war der Ehrenwerte Galahad, und er hatte mißmutig gesprochen. Die Tür zum Arbeitszimmer nebenan war nur angelehnt gewesen, und das Stimmengewirr hatte ihn bei seinem literarischen Schaffen gestört, so daß er jetzt, verständlicherweise vergrämt, kam, um zu sehen, was los sei.

»Kannst du deine Vorträge nicht halten, wenn ich nicht arbeite, Clarence?« fragte er. »Worum geht es eigentlich?«

Lord Emsworth war noch immer in heller Empörung.

»Er hat mit Tennisbällen nach meinem Schwein geworfen!«

Der Ehrenwerte Galahad blieb unbeeindruckt. Von Entsetzen war bei ihm keine Spur.

»Soll das heißen«, sagte er streng, »daß es bei diesem Krakeel, der mir den ganzen Morgen ruiniert hat, nur um dein verdammtes Schwein ging?«

»Ich verbiete dir, die Kaiserin ein verdammtes Schwein zu nennen! Grundgütiger Himmel!« rief Lord Emsworth erregt. »Kann denn niemand in dieser Familie begreifen, daß sie das außergewöhnlichste Tier in ganz England ist? Noch nie in der Geschichte der Landwirtschaftsschau von Shropshire hat ein Schwein jemals die Silbermedaille zweimal hintereinander gewonnen! Und wenn man sie nur in Ruhe lassen wollte, anstatt sie mit Tennisbällen zu bombardieren, dann wird ihr genau das gelingen. Eine noch nie dagewesene Leistung.«

Der Ehrenwerte Galahad runzelte die Stirn und schüttelte mißbilligend den Kopf. Es war ja schön und gut, dachte er, wenn man für den eigenen Stall optimistisch war, aber er war ein Mann der Tatsachen. In einem langen und wechselvollen Leben hatte er so manche aussichtsreiche Sache scheitern sehen. Außerdem war er abergläubisch und hielt nichts davon, den Tag vor dem Abend zu loben.

»Sei dir da mal nicht so sicher, mein Lieber«, sagte er ernst. »Ich habe neulich im Dorfgasthaus auf ein Glas Bier hineingeschaut, und da war einer, der drei zu eins auf ein Tier namens Rosa von Matchingham wetten wollte. Schien sehr zuversichtlich. Großer, rothaariger Kerl. Schielt ein bißchen und war angesäuselt.«

Lord Emsworth vergaß Ronnie, vergaß Tennisbälle, vergaß bei dieser höchst beunruhigenden Mitteilung rein alles und dachte nur noch an jene Schmach, die ihn schon lange um seinen Seelenfrieden brachte.

»Rosa von Matchingham gehört Sir Gregory Parsloe«, sagte er, »und der Mann, der diese lächerliche Wette angeboten hat, war bestimmt Wellbeloved, sein Schweinehüter. Du weißt ja, daß dieser Mensch früher für mich gearbeitet hat, aber Parsloe hat ihn mir abspenstig gemacht, indem er ihm mehr Lohn versprach.« Lord Emsworth war jetzt stinkwütend. Der Gedanke an George Cyril Wellbeloved, diesen gewissenlosen Schweinehüter, ließ ihn innerlich kochen. »So eine Dreistigkeit und Unverschämtheit von ihm!«

Der Ehrenwerte Galahad stieß einen leisen Pfiff aus.

»So ist das also! Ist wohl nicht die feine Art, wenn Parsloes Schweinehüter herumgeht und Drei-zu-eins-Wetten anbietet, wie?«

»Allerdings nicht! Rosa von Matchingham bekam zwar letztes Jahr den zweiten Preis, aber mit der Kaiserin ist sie gar nicht zu vergleichen.«

»Dann paß nur auf dein Schwein auf, Clarence.« Der Ehrenwerte Galahad sah ihn ernst an. »Ich kann mir denken, was hier gespielt wird. Parsloe hat vor, die Kaiserin aus dem Rennen zu werfen.«

»Aus dem Rennen zu werfen?«

»Ihr einen Appetitzügler zu verpassen, und wenn das nicht geht, sie zu entführen.«

»Das ist doch nicht dein Ernst!«

»Doch. Der Mann ist mit allen Wassern gewaschen. Ich kenne den guten Parsloe seit dreißig Jahren, und ich schwöre dir: Wenn seine leibhaftige Großmutter an einem Wettbewerb für Mastschweine teilnähme und es in seinem finanziellen Interesse läge, sie aus dem Weg zu räumen, dann würde er nicht eine Sekunde zögern, ihr irgendwelche Mittelchen in ihre Kohlrüben und Kartoffeln zu mischen.«

»Du meine Güte!« rief Lord Emsworth bestürzt aus.

»Ich will dir eine kleine Geschichte über Parsloe erzählen. Früher trafen sich immer ein paar von uns im Großen Faß in der Gossiter Street  sie habens inzwischen abgerissen , und da ließen wir unsere Hunde um die Wette nach einem Stück Fleisch springen. Einmal ließ ich meinen Towser, einen Prachtshund, gegen Parsloes Banjo antreten; es ging dabei um hundert Pfund. Als es dann soweit war und das Fleisch den Hunden hingehängt wurde  was soll ich dir sagen, da gähnte meiner doch bloß und rollte sich zusammen, um zu schlafen! Ich hab ihm gepfiffen … ihn gerufen … Towser, Towser … hat alles nichts genützt … er schlief. Und ich bin fest davon überzeugt, daß der junge Parsloe ihn damals kurz vor dem Wettkampf beiseite genommen und mit sechs Pfund Steak vollgestopft hat. Konnte natürlich nichts beweisen, aber ich habe an dem Hund geschnuppert, und er hat gerochen wie eine Garküche an einem Sommerabend. So einer ist dieser Parsloe!«

»Galahad!«

»Tatsache. Du kannst das in meinem Buch nachlesen.«

Lord Emsworth wankte zur Tür.

»Du meine Güte! Ich ahnte ja nicht … Ich muß sofort zu Pirbright. Ich hätte nie … Woher sollte ich denn …«

Er schloß die Tür hinter sich. Der Ehrenwerte Galahad wollte schon zu Papier und Feder zurückkehren, als er die Stimme seines Neffen Ronald vernahm.

»Onkel Gally!«

Das Gesicht des jungen Mannes hatte ein flammendes Karmesinrot angenommen, und seine Augen flackerten seltsam.

»Was gibts?«

»Du glaubst doch nicht im Ernst, daß Sir Gregory versuchen wird, die Kaiserin zu entführen?«

»Doch, doch. Kenne ihn immerhin seit dreißig Jahren.«

»Aber wie sollte er das anstellen?«

»Indem er nachts in ihren Stall geht und sie rausholt.«

»Und dann irgendwo versteckt?«

»Richtig.«

»Aber ein Tier von der Größe … Das ist ja, als ob einer im Zoo reinschaut und sich einen Elefanten untern Nagel reißen wollte.«

»Red keinen Quatsch. Sie hat ja schließlich einen Ring durch die Nase, nicht wahr?«

»Du meinst also, Sir Gregory könnte sie bei diesem Ring schnappen, und sie würde dann seelenruhig mitkommen?«

»Natürlich. Anno 95 haben Puffy Benger und ich am Abend des Junggesellenballs in Hammers Easton das Schwein des alten Wivenhoe entführt und in Plug Bashams Schlafzimmer gesperrt. Gar kein Problem. War das reinste Kinderspiel.«

Er zog sich in die Kleine Bibliothek zurück, und Ronnie sank matt in den Sessel, aus dem sich Lord Emsworth so majestätisch erhoben hatte. Er mußte sich jetzt erst einmal setzen. Ihm war soeben ein Gedanke gekommen, der ihn ganz benommen machte. Ein fast beängstigend genialer Gedanke. Zwar hatte schon der Einfall mit der Schweinefarm gezeigt, daß dies sein kreativer Morgen war, aber er hätte nie gedacht, daß er so kreativ sein würde.

»Donnerwetter!« sagte Ronnie.

Könnte er …

Warum denn nicht?

Aber angenommen …

Nein, die Sache war nicht durchführbar.

Wirklich? Und warum? Warum war sie nicht durchführbar? Er könnte es doch mal versuchen. Er könnte doch dem sachverständigen Rat seines Onkels Galahad folgen und heute nacht hinausschleichen, die Kaiserin aus ihrer Behausung entführen, sie irgendwo für ein, zwei Tage verstecken und sie dann in einer spektakulären Aktion ihrem verzweifelten Besitzer wieder in die Arme führen. Und was wäre das Ergebnis? Würde Onkel Clarence an seiner Schulter Tränen vergießen oder nicht? Würde er einsehen, daß sein Wohltäter reiche Belohnung verdiente, oder nicht? Und ob er das würde! Fish-Vorzugsaktien würden ins Unermeßliche steigen. Die kleine Bitte wegen eines Darlehens würde sich wie von selber erfüllen. Aus den Emsworthschen Schatztruhen würden sich wahre Geldströme ergießen.

Aber war das denn zu machen? Ronnie zwang sich, den Plan in Ruhe auf schwache Stellen hin abzuklopfen.

Er konnte keine finden. Ein geeignetes Versteck fiel ihm sofort ein  die leerstehende Jagdhütte drüben im Wald. Da kam nie jemand hin. Die wäre so sicher wie ein Bankschließfach.

Gefahr, geschnappt zu werden? Warum sollte er geschnappt werden? Wer würde schon Ronald Fish mit der Sache in Verbindung bringen?

Ernährung des Tieres?

Ronnies Gesicht verdüsterte sich. Es gab also doch einen Haken. Er hatte keine genauen Vorstellungen darüber, was Schweine fraßen, aber was es auch war, er wußte, daß sie davon rauhe Mengen fraßen. Es wäre zwecklos, Lord Emsworth eine zum Skelett abgemagerte Kaiserin zurückzubringen. Der derzeitige Speisezettel mußte also beibehalten werden, sonst konnte er die ganze Sache gleich bleiben lassen.

Zum erstenmal kamen ihm Zweifel an der Qualität seiner plötzlichen Eingebung. Mit Sorgenfalten auf der Stirn durchforschte er das Bücherregal und nahm einen Band mit dem Titel ›Rentable Schweinezucht‹ heraus. Ein Blick auf Seite 61 bestätigte seine Befürchtungen.

»Na, Mahlzeit«, stöhnte Ronnie, der schon bei flüchtigem Lesen auf nichts als Bierhefe, Kartoffelschlempe, Rapskuchen, Kolbenhirse, Molke und Buttermilch stieß. Ihm war jetzt klar, daß dies keine Ein-Mann-Operation war. Außer einem verwegenen Anführer wurde auch noch ein treuer Adjutant benötigt.

Aber welcher Adjutant?

Hugo?

Nein. Obwohl in vieler Hinsicht der ideale Komplize für ein Unternehmen dieser Art, wies Hugo Carmody dennoch gewisse Mängel auf, die ihn automatisch disqualifizierten. Hugo zum Spießgesellen zu machen bedeutete, ihn in die Hintergründe der ganzen Affäre einzuweihen. Und wenn Hugo erfuhr, daß er, Ronnie, sich Mittel beschaffen wollte, um heiraten zu können, dann würde in ein paar Tagen ganz Shropshire davon wissen. Wenn man erreichen wollte, daß eine Sache, die man lieber für sich behalten hätte, an die große Glocke kam, dann konnte man sie entweder auf der ersten Seite der ›Daily Mail‹ oder im Rundfunk bringen, oder man konnte sie vertraulich Hugo Carmody mitteilen. Wirklich ein prima Kerl, aber er hielt so dicht wie ein Sieb. Nein, Hugo also nicht.

Und wer dann?

Ah!

Ronnie Fish sprang aus seinem Sessel auf, warf den Kopf zurück und jodelte vor Freude so laut und durchdringend, daß die Tür zur Kleinen Bibliothek aufsprang, als habe er auf ein Knöpfchen gedrückt.

Ein Literat mit zerwühltem Haar erschien.

»Hör mit dem verdammten Lärm auf! Wie zum Teufel soll ich denn schreiben, wenn hier so ein Spektakel ist?«

»Tut mir leid, Onkel. Mir ist nur gerade etwas eingefallen.«

»Dann laß dir was anderes einfallen. Wie schreibt man ›Champagner‹?«

»Wie mans spricht.«

»Danke«, sagte der Ehrenwerte Galahad und verschwand wieder.
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In seinem Anrichtezimmer saß in hemdsärmeliger Bequemlichkeit Beach, der Butler, und gönnte sich die wohlverdiente Ruhepause eines Mannes, der sein Tafelsilber geputzt weiß und bis zum Mittagessen keine weiteren Pflichten zu erfüllen hat. Ein Kanarienvogel sang fröhlich in einem Käfig am Fenster, aber das störte ihn nicht, denn er war in die Rennergebnisse in der ›Morning Post‹ vertieft.

Plötzlich fuhr er erschrocken auf. An der Tür hatte es laut geklopft, und er reagierte stets sehr empfindlich auf unerwartete Geräusche. Herein kam der Neffe seines Brotherrn, Mr.Ronald Fish.

»Hallo, Beach.«

»Sir?«

»Sehr beschäftigt?«

»Nein, Sir.«

»Wollte nur mal hereinschauen.«

»Jawohl, Sir.«

»Ein bißchen plaudern.«

»Sehr wohl, Sir.«

Obwohl der Butler mit seiner üblichen Verbindlichkeit sprach, war ihm durchaus nicht sehr behaglich zumute. Ronnies Aussehen gefiel ihm gar nicht. Sein junger Besucher kam ihm hektisch vor. Seine Gliedmaßen zuckten, die Augen glitzerten, der Blutdruck schien erhöht, und die Haut seiner Wangen wies eine unnormale Rötung auf.

»Haben schon lange nicht mehr in Ruhe geplaudert, Beach.«

»Nein, Sir.«

»Als Kind bin ich hier in Ihrem Anrichtezimmer ein und aus gegangen.«

»Ja, Sir.«

Eine große Gefühlsaufwallung schien den jungen Mann mit einemmal zu bewegen. Er seufzte wie ein Greis, der sich an ferne, glückliche Tage erinnert.

»Das waren noch Zeiten, Beach.«

»Ja, Sir.«

»Da gabs keine Probleme. Keine Sorgen. Und wenn ich mal Kummer hatte, konnte ich damit immer zu Ihnen kommen.«

»Ja, Sir.«

»Wissen Sie noch, wie ich mich hier drin versteckte, als Onkel Gally mich verdreschen wollte, weil ich Reißzwecken auf seinen Stuhl gelegt hatte?«

»Ja, Sir.«

»Sie haben mich mit knapper Not gerettet. Es war immer Verlaß auf Sie. Sie waren ein Pfundskerl. Ich denke immer, wenn es mehr von Ihrer Sorte gäbe, sähe die Welt besser aus.«

»Ich bemühe mich, Sie zufriedenzustellen, Sir.«

»Und das gelingt Ihnen! Ich werde nie vergessen, wie gut Sie in diesen glücklichen Jahren zu mir waren, Beach.«

»Das ist sehr liebenswürdig, Sir.«

»In späteren Jahren habe ich mich dann revanchiert, so gut ich konnte, und Ihnen immer mal einen Tip gegeben. Erinnern Sie sich noch an Blackbird im November-Handicap in Manchester?«

»Ja, Sir.«

»Da haben Sie eine Menge Geld kassiert.«

»Es war eine sehr günstige Investition, Sir.«

»Stimmt. Und so gings dann weiter. Wenn ich all die Jahre zurückblicke, dann sehe ich uns beide Schulter an Schulter stehen, und einer ist dem andern eine Stütze. Jedenfalls waren Sie mir immer eine große Stütze.«

»Und so soll es auch weiterhin bleiben, Sir.«

»Das hoffe ich, Beach. Ich weiß, daß das in Ihrer Art liegt. Und aus diesem Grund«, sagte Ronnie und strahlte ihn liebevoll an, »bin ich auch sicher, daß Sie mir, wenn ich das Schwein meines Onkels entführt habe, helfen werden, es zu füttern, bis ich es zurückgebe.«

Das Gesicht des Butlers war kein Präzisionsanzeiger von Empfindungen. Es dauerte eine Weile, bis ein Ausdruck ungläubigen Erstaunens seine ganze Fläche bedeckte. Als es zu etwa zwei Dritteln bedeckt war, fuhr Ronnie fort.

»Also, Beach, ganz unter uns: Ich habe vor, mich mit der Kaiserin aus dem Staub zu machen und sie drüben in der Jagdhütte im Wald zu verstecken, und wenn Onkel Clarence dann SOS sendet und große Belohnungen aussetzt, werde ich sie per Zufall dort finden und zurückbringen, womit ich mich seiner unendlichen Dankbarkeit versichere und ihn in die richtige Stimmung versetze, um etwas von meinem Geld aus ihm herauszuholen. Alles klar?«

Der Butler blinzelte. Er versuchte offensichtlich, den Verdacht loszuwerden, sein Verstand könnte ausgesetzt haben. Ronnie nickte ihm aufmunternd zu, während er nach Worten rang.

»Sie meinen, daß das ein einmaliger Plan ist? Da haben Sie völlig recht. Aber es ist ein Plan, bei dem ein passender Mitarbeiter benötigt wird. Wissen Sie, Beach, Schweine wie die Kaiserin vertilgen in kurzen Abständen große Mengen Futter. Ich kann unmöglich die gesamte Fourage alleine besorgen. Und als der treue Freund, der Sie stets waren und sind, werden Sie mir dabei helfen.«

Der Butler gab jetzt gurgelnde Geräusche von sich. Er warf dem Kanari einen gequälten, hilfesuchenden Blick zu, aber der Vogel konnte ihm keinen Trost spenden. Er zwitscherte nur nachdenklich vor sich hin wie ein Mann, der in der Badewanne versucht, sich an eine Melodie zu erinnern.

»Sie brauchen enorme Mengen Futter«, fuhr Ronnie fort. »Sie werdens kaum glauben. Steht alles in diesem Buch, das ich aus dem Regal meines Onkels habe. Mindestens sechs Pfund Buchweizen, von Molke und Buttermilch und Rapskuchen und Tapiokamehl ganz zu schweigen.«

Endlich fand der Butler seine Sprache wieder, zuerst in der Form eines schwachen Tons wie das Wimmern eines verängstigten Kindes, dann kamen auch Worte.

»Aber Mr.Ronald …!«

Ronnie starrte ihn fassungslos an. Er schien mit einem unglaublichen Verdacht zu kämpfen.

»Sagen Sie nur nicht, Sie wollen mich im Stich lassen, Beach? Sie  mein Freund, seit ich so groß war!« Er lachte. Er erkannte jetzt die Unsinnigkeit dieses Gedankens. »Natürlich nicht. Sie könnten das gar nicht. Schließlich wollen Sie mir ja nicht nur einen Gefallen tun, sondern Ihr scharfer Verstand hat Ihnen inzwischen auch gesagt, daß es dabei etwas zu holen gibt. Zehn Pfund in bar, Beach, sobald Sie mit dem Kopf nicken. Und niemand weiß besser als Sie, daß der Einsatz von zehn Pfund auf Baby Bones im Medbury Pokalrennen bei den derzeitigen Chancen mehr als hundert Pfund für den Sparstrumpf bedeuten.«

»Aber Sir … Es ist unmöglich … Ich könnte nie … Wenn das herauskäme … Wirklich, Sie sollten mich nicht um so etwas bitten, Mr.Ronald …«

»Beach!«

»Ja, aber … wirklich, Sir …«

Ronnie blickte ihm fest ins Auge.

»Denken Sie nach, Beach. Wer hat Sie beim Grand National auf Creole Queen gebracht?«

»Aber Mr.Ronald …«

»Und wer hat Sie beim Jubiläumspreis auf Mazzawattee gebracht, Beach, auf dieses Prachtstier?«

Bedeutungsschweres Schweigen erfüllte das Anrichtezimmer. Selbst der Kanarienvogel verstummte.

»Und vielleicht interessiert es Sie«, sagte Ronnie, »daß ich kurz vor meiner Abfahrt in London einen ganz heißen Tip für den Goodwood Cup bekommen habe.«

Beach schnappte nach Luft. Alle Butler sind passionierte Sportsmänner, und Beach war seit achtzehn Jahren Butler. Bloße Dankbarkeit für früher erwiesene Gefälligkeiten hätte allein vielleicht nicht ausgereicht, ihn umzustimmen, aber das war etwas anderes. Über die Aussichten im Goodwood-Rennen hatte er sich bisher keine abschließende Meinung zu bilden vermocht. Er stand da vor einem Problem. Seit Tagen tappte er schon völlig im dunkeln.

»Fortuna, Sir?« flüsterte er.

»Nein, Fortuna nicht.«

»Sturmwind?«

»Auch nicht Sturmwind. Es hat gar keinen Zweck zu raten, denn Sie kommen doch nie drauf. Den hier kennen nur zwei Wettprofis und der Stalljunge. Aber Sie sollen den Namen erfahren, Beach, sobald ich das Schwein zurückbringe und meine Belohnung einstreiche. Und dieses Schwein muß ernährt werden. Also Beach, wie ist es?«

Eine schicksalsschwere Minute lang starrte der Butler vor sich hin. Dann ging er  so als gebiete dieser Augenblick einen schlichten symbolischen Akt dieser Art  zum Käfig des Kanarienvogels und breitete ein grünes Filztuch darüber.

»Sagen Sie mir, was ich zu tun habe, Mr.Ronald«, sagte er.
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Die Dämmerung eines neuen Tages zog über Blandings Castle herauf. Mit jeder Stunde nahm die Helligkeit zu, bis sie schließlich auch durch die Vorhänge von Ronnies Schlafzimmer drang und ihn aus einem unruhigen Schlummer weckte. Verschlafen drehte er sich in den Kissen um. Er erinnerte sich dunkel an einen ganz absonderlichen Traum von einem entführten Schwein. In diesem Traum …

Mit einem Ruck setzte er sich auf. Wie ein Guß kalten Wassers kam es ihm zu Bewußtsein, daß es gar kein Traum gewesen war.

»Au weia!« sagte Ronnie und blinzelte.

Nichts hat eine so belebende Wirkung auf einen jungen Mann, der im allgemeinen des morgens nur schwer aus dem Bett findet, wie die Entdeckung, daß er im Laufe der Nacht eine preisgekrönte Zuchtsau entführt hat. Gewöhnlich war Ronnie zu dieser Stunde ein lebloses Bündel, bis gütige Hände ihm die erste Tasse Tee reichten, heute aber durchpulste ihn unter seinem Pyjama nie gekannte Lebendigkeit. Seit seinen Schultagen war er nicht mehr mit einem Satz aus dem Bett gesprungen, aber heute gelang es ihm. Das Bett  sonst so anziehend für ihn  hatte seine Faszination verloren. Er wollte jetzt auf und hinaus.

Er hatte Bad und Rasur hinter sich und stieg gerade in die Hosen, als seine Morgentoilette durch die Ankunft seines Freundes Hugo Carmody unterbrochen wurde. Der Ausdruck auf Hugos Gesicht war unmißverständlich. Er besagte so klar wie ein Konservenetikett, daß er große Neuigkeiten brachte, und Ronnie, der ahnte, welche Neuigkeiten das sein würden, bereitete sich darauf vor, angemessen überrascht zu sein.

»Ronnie!«

»Was gibts?«

»Hast du schon gehört?«

»Was denn?«

»Du kennst doch dieses Schwein deines Onkels?«

»Was ist damit?«

»Es ist weg.«

»Weg?«

»Weg!« sagte Hugo, indem er das Wort genießerisch abschmeckte. »Ich habe den alten Herrn eben getroffen, und er hat es mir gesagt. Anscheinend hat er einen Morgenspaziergang hinunter zum Schweinestall gemacht, um einen Blick auf das Tier zu werfen, und es war nicht mehr da.«

»War nicht mehr da?«

»War nicht mehr da.«

»Wie meinst du das: war nicht mehr da?«

»Na ja, es war halt nicht mehr da. Es war futsch. Weg.«

»Weg?«

»Weg! Sein Zimmer war leer, und das Bett war unberührt.«

»Also, ich bin sprachlos!« sagte Ronnie.

Er war zufrieden mit sich, denn er fand, daß er seine Rolle gut gespielt hatte. Genau die richtige Dosis ungläubiger Überraschung, die dann rechtzeitig in schmerzliche Erkenntnis überging »Du scheinst nicht besonders erstaunt zu sein«, sagte Hugo.

Ronnie war pikiert. Das war ein ungeheuerlicher Vorwurf.

»Und wie ich das bin!« rief er wütend. »Ich bin kolossal erstaunt. Ganz enorm. Warum sollte ich nicht erstaunt sein?«

»Schon gut. Wenn du es sagst. Aber du könntest ein bißchen mehr zusammenzucken, wenn ich dir mal wieder eine sensationelle Nachricht bringe. Na, eins muß ich aber sagen«, setzte Hugo befriedigt hinzu. »Es hat auch das Schlechte sein Gutes. Wat dem einen sin Ul, is dem andern sin Nachtigall. Ich verdanke diesem schrecklichen Zwischenfall sechsunddreißig Stunden Urlaub auf Ehrenwort. Der alte Herr schickt mich nach London, um einen Detektiv zu besorgen.«

»Einen was??«

»Einen Detektiv.«

»Einen Detektiv!«

Ronnie spürte, wie es seine Kehle zusammenschnürte. Mit Detektiven hatte er nicht gerechnet.

»Und zwar von der Detektei Argus.«

Ronnies Kehle verengte sich noch mehr. Jetzt wurde die Sache brenzlig. Zwar war er noch nie einem Detektiv begegnet, aber er hatte schon viel über sie gelesen. Sie schnüffelten herum und entdeckten Spuren. Wahrscheinlich hatte er hunderte von Spuren hinterlassen.

»Natürlich muß ich in London übernachten. Und so sehr es mir hier gefällt«, sagte Hugo, »so muß ich doch gestehen, daß ein Abend in der Metropole nichts schaden kann. Mir juckts in den Füßen, und ein paar Tänzchen werden mir gut tun. Sowas macht die Wangen rot.«

»Wessen Idee war das denn, diesen dämlichen Detektiv herzuschaffen?« fragte Ronnie. Sein Ton, das wußte er, war nicht nonchalant, aber schließlich war er ja auch beunruhigt.

»Meine.«

»So, so, deine also.«

»Ganz allein meine. Ich hab den Vorschlag gemacht.«

»Ach, wirklich?« sagte Ronnie.

Er warf seinem Freund einen Blick von der Sorte zu, die niemand einem alten Freund zuwerfen sollte.

»Aha«, sagte er finster. »Und jetzt verschwinde. Ich will mich umziehen.«
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Nachdem er einen Vormittag lang mit seinem schlechten Gewissen im Clinch gelegen hatte, war Ronnie Fish in denkbar schlechter nervlicher Verfassung, und als die Glocke über den Ställen ein Uhr schlug, glich sein Zustand dem der Lady Macbeth. Gesenkten Hauptes lief er auf der unteren Terrasse hin und her, gelegentlich vom plötzlichen Zwitschern eines Vögleins aufgeschreckt, und sehnte sich nach Sue. Fünf Minuten Sue, dachte er bei sich, würden einen andern Menschen aus ihm machen.

Diese Trennung von dem geliebten Mädchen, fand Ronnie, war wirklich ein miserabler Zustand. Sue hatte sowas … Er konnte es nicht beschreiben, aber es war etwas, das auf einen dieselbe Wirkung hatte wie eine massive Dosis Muntermacher. Sie war das menschliche Gegenstück zu diesen Pülverchen, die er sich immer in der Apotheke holte  oder vielmehr: die er sich früher geholt hatte, bevor die Liebe einer Frau ihn von alledem abbrachte , wenn die Nacht mal wieder besonders stürmisch gewesen war. Dem Dichter mußte ein Mädchen wie Sue vorgeschwebt haben, dachte er, als er die Verse schrieb: »Tatam tatamtam sturmumtost, bist du ein wahrer Herzenstrost!«

Mitten in diese Meditationen hinein sprach eine Stimme dicht hinter ihm seinen Namen.

»Du, Ronnie!«

Aber es war nur seine Cousine Millicent. Er wurde ruhiger. Einen Augenblick lang spielte er sogar mit dem Gedanken  denn so groß ist das Verlangen des Verbrechers, sich jemandem anzuvertrauen  sein schreckliches Geheimnis mit diesem Mädchen zu teilen, mit dem ihn schon seit langem eine herzliche Freundschaft verband. Dann gab er diesen Plan wieder auf. Ein solches Geheimnis konnte man nicht so einfach mit jemandem teilen. Vorübergehende Gewissenserleichterung sollte man nicht um den Preis ständiger Angst erkaufen.

»Ronnie, hast du Mr.Carmody irgendwo gesehen?«

»Hugo? Der ist mit dem Zug um zehn Uhr dreißig nach London gefahren.«

»Nach London? Wozu das denn?«

»Er will zu einer Detektei namens Argus, um einen Detektiv anzuheuern.«

»Was denn, etwa um dieser Sache mit der Kaiserin nachzugehen?«

»Ja.«

Millicent lachte. Der Gedanke war zu komisch.

»Ich würde gerne Mäuschen spielen und sehen, was dieser Argus für Augen macht, wenn er erfährt, daß er lediglich ein verschwundenes Schwein ausfindig machen soll. Wahrscheinlich haut er Hugo eins auf die Birne.«

Ihr Lachen erstarb. Ihr Gesicht wies plötzlich den Ausdruck eines Menschen auf, von dem ein unangenehmer Gedanke Besitz ergriffen hat.

»Ronnie!«

»Hm?«

»Weißt du was?«

»Was denn?«

»Da ist was faul.«

»Wie meinst du das?«

»Also, ich weiß nicht, wie du darüber denkst, aber diese Detektei Argus hat doch sicher Telefon. Warum hat Onkel Clarence sie dann nicht einfach angerufen und gebeten, einen Mann herzuschicken?«

»Hat wahrscheinlich nicht daran gedacht.«

»Wessen Idee war es überhaupt, jemanden einzuschalten?«

»Hugos.«

»Und er hat auch vorgeschlagen, nach London zu fahren?«

»Ja.«

»Das dachte ich mir«, sagte Millicent finster.

»Was meinst du damit?«

Millicent kniff die Augen zusammen und verpaßte einer vorbeikriechenden Raupe einen Tritt.

»Mir gefällt das nicht«, sagte sie. »Da ist was faul. Zuviel Eifer. Es sieht mir ganz so aus, als hätte unser Mr.Carmody einen besonderen Grund, die Nacht in London zu verbringen. Hast du mal von einem Mädchen namens Sue Brown gehört?«

Ronnie war an diesem Morgen schon mehrfach und heftig zusammengezuckt, aber sein jetziges Zusammenzucken stellte alles vorige an Heftigkeit weit in den Schatten.

»Das darf doch nicht wahr sein!«

»Was darf nicht wahr sein?«

»Daß da irgendwas zwischen Hugo und Sue Brown ist.«

»So? Ich habs aber aus sicherer Quelle.«

Dies war kein guter Morgen für die Raupe. Sie war jetzt bei Ronnie angelangt, und auch der versetzte ihr einen Tritt. Der Raupe kam es vor, als ob es Schuhe hagelte.

»Ich muß mal telefonieren«, sagte Millicent unvermittelt.

Ronnie bemerkte ihr Weggehen kaum. Er hatte geglaubt, schon den ganzen Morgen heftig nachgedacht zu haben, aber im Vergleich zu seiner jetzigen Kopfarbeit war seine bisherige Hirntätigkeit gleich null gewesen.

Es konnte einfach nicht sein, redete er sich ein. Sue hatte ihm versichert, daß da nichts war, und sie konnte ihn nicht belogen haben. Mädchen wie Sue lügen nie. Andererseits …

Der Gong zum Essen ertönte vom andern Ende des Gartens.

Eins war jedenfalls sicher. Er konnte unmöglich hier in Blandings Castle bleiben und seine Seele von Zweifeln und Mutmaßungen vergiften lassen, gegen die er sich nicht wehren konnte. Wenn er den Zweisitzer nahm und losfuhr, sobald dieses verdammte Mittagessen vorüber war, würde er noch vor acht in London sein. Er könnte bei Sue reinschauen, sich noch einmal versichern lassen, daß Hugo Carmody  so groß und schlank er auch sein mochte und so gut er zugegebenermaßen Saxophon spielte  ihr nichts bedeutete, sie zum Essen ausführen und während des Essens sein Gewissen erleichtern. Und dann könnte er, gestärkt mit Trost und Rat, ins Auto springen und am nächsten Tag zum Essen wieder im Schloß sein.

Nicht, daß er ihr etwa mißtraute. Aber trotzdem …

Ronnie ging zum Essen.


Ronnie Fish fällt aus dem Rahmen
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Wenn Sie die Beeston Street südlich des Buckingham Palace auf der rechten Seite hinaufgehen, kommen Sie an eine Sackgasse namens Hayling Court. Betreten Sie in dieser Sackgasse das erste Gebäude links und steigen in den ersten Stock hinauf, dann stehen Sie vor einer Tür, auf der zu lesen ist: DETEKTEI ARGUS, und schräg darunter in kleinerer Schrift P. FROBISHER PILBEAM, MGR.

Und wenn Sie ungefähr zur selben Zeit, als Ronnie Fish in der Garage von Blandings Castle in seinen Zweisitzer stieg, diese Tür geöffnet hätten, hineingegangen wären und den weltmännischen Bürogehilfen davon überzeugt hätten, daß Sie in ernsten Angelegenheiten kämen und nichts zu tun hätten mit dem Verkauf von Lebensversicherungen, Haarwuchsmitteln oder ledergebundenen Lexika, dann hätte man Ihnen gestattet, sich dem ehrwürdigen Mgr. zu nahen. P. Frobisher Pilbeam saß an seinem Schreibtisch und las gerade ein Telegramm, das während seiner Abwesenheit in der Mittagszeit gekommen war.

Junge Männer, die beruflich auf eigenen Füßen stehen wollen, sind typisch für unsere Zeit, unternehmungslustige Naturen, die das Sklavendasein eines Angestellten satt haben und sich weigern, ihr Leben weiterhin in 48 Arbeitswochen einzuteilen. Schon frühzeitig in seiner Karriere hatte Pilbeam erkannt, wo das große Geld lag, und beschlossen, es sich zu holen.

Als Redakteur des bekannten Klatschblattes ›Gesellschaftsgeflüster‹ hatte Percy Pilbeam beste Gelegenheit gehabt, seine wahren Talente zu entdecken; und nachdem er im Auftrag seines Arbeitgebers, des Mammut-Pressekonzerns, drei Jahre lang die schändlichen Geheimnisse anderer Leute ausgekundschaftet hatte, war er schließlich zu dem Ergebnis gekommen, daß es für einen Mann mit seinen Fähigkeiten einträglicher wäre, wenn er derartige Geheimnisse auf eigene Rechnung auskundschaftete. Zum großen Ärger von Lord Tilbury, dem Mann in der Chefetage des Mammut-Konzerns, hatte er sich deshalb Kapital geborgt und seine Kündigung eingereicht, und inzwischen lebte er in finanziell höchst angenehmen Verhältnissen.

Das Telegramm, über dem er zur Zeit mit gefurchter Stirn grübelte, war von der Sorte, wie es normalerweise jeder Detektiv mit dem größten Vergnügen empfängt, denn sein Sinn war dunkel und stellte mithin Anforderungen an den kriminalistischen Scharfsinn; aber Percy Pilbeam hatte während seiner zehnminütigen Bekanntschaft mit dem Telegramm eine tiefe Abneigung dagegen entwickelt. Er bevorzugte die verständlichere Sorte. Es lautete: »Schrein gestohlen. Erbitte Aufklaerung besten Mann.« Es trug keine Unterschrift.

Das Ärgerlichste an der Sache war, daß sie einen so neugierig machte. Ein gestohlener Schrein bedeutete wahrscheinlich Gold und Juwelen und folglich eine entsprechende Belohnung für den Fall, daß diese wiederbeschafft wurden. Aber man kann schließlich nicht auf gut Glück ganz England abgrasen und überall herumfragen, ob in der Nachbarschaft ein größerer Raub verübt worden ist.

Widerstrebend gab er es auf, nach einer Lösung zu suchen. Er holte einen Taschenspiegel hervor und fing an, mit Hilfe eines Bleistifts die Enden seines kleinen, geckenhaften Schnurrbarts aufzudrehen. Dabei ließ er jetzt seine Gedanken um Sue kreisen. Es waren nicht gerade sonnige Gedanken, denn die Vergeblichkeit, Sues Bekanntschaft zu machen, begann Percy Pilbeam mißmutig zu stimmen. Er hatte ihr Briefchen geschrieben. Er hatte ihr Blumen geschickt. Und nichts war daraufhin geschehen. Sie ignorierte die Briefchen, und was sie mit den Blumen machte, wußte er nicht. Jedenfalls bedankte sie sich nie dafür.

Während er noch diesen Gedanken nachhing, ging die Tür auf. Der weltgewandte Bürogehilfe kam herein. Pilbeam sah ärgerlich auf.

»Wie oft hab ich dir schon gesagt, du sollst anklopfen, bevor du hereinkommst?«

Der Bürogehilfe dachte nach.

»Siebenmal«, antwortete er.

»Was hättest du denn gemacht, wenn ich mich gerade mit einem wichtigen Klienten unterhalten hätte?«

»Ich wäre wieder rausgegangen«, sagte der Bürogehilfe. Wenn man in einer Detektei arbeitet, bekommt man Routine im Lösen von Problemen.

»Also, dann tu das jetzt.«

»Jawohl, Sir. Ich wollte Ihnen nur sagen, daß ein Herr gekommen ist, während Sie beim Mittagessen waren.«

»So? Wer war es denn?«

Der Bürogehilfe hatte einen Sinn für Stil und hoffte, eines Tages in die Gesellschaft von Mr.Murphy und Mr.Jones aufzurücken, den beiden Assistenten, die ihr Domizil im Parterre hatten. Deshalb wollte er schon antworten, daß er aus dem Äußeren des Besuchers nichts habe schließen können außer den offensichtlichen Tatsachen, daß er Freimaurer, Linkshänder, Vegetarier und Großwildjäger war. Dann bemerkte er jedoch, daß sein Prinzipal für sowas nicht in Stimmung war.

»Ein Mr.Carmody, Sir. Hugo Carmody.«

»Aha!« Pilbeam schien interessiert. »Will er nochmal herkommen?«

»Er deutete die Möglichkeit an, Sir.«

»Wenn er kommt, sagst du Mr.Murphy Bescheid; er soll auf mein Klingelzeichen warten.«

Der Bürogehilfe zog sich zurück, und Pilbeam dachte wieder an Sue. Ihr Verhalten mißfiel ihm mittlerweile ganz entschieden. Ihr Verhalten kränkte ihn. Und was ihn ebenfalls bekümmerte, war die Weigerung des Portiers am Bühneneingang, Privatadressen von Darstellerinnen herauszurücken. Es schien wahrhaftig keine Möglichkeit zu geben, an das Mädchen heranzukommen.

Von der Tür her ertönte achtmaliges, respektvolles Klopfen. Der Bürogehilfe, wenn auch mitunter vergeßlich, war gewissenhaft. Er hatte das Versäumte nachgeholt.

»Was gibts?«

»Mr.Carmody möchte Sie sprechen, Sir.«

Pilbeam verwies Sue abermals in die Nebengelasse seiner Gehirnwindungen. Geschäft war Geschäft.

»Ich lasse bitten.«

»Hier, bitte, Sir«, sagte der Bürogehilfe mit nasaler Grazie, an der etwas Aristokratisches war, auch wenn sie von seinen Polypen herrührte, und Hugo schlenderte durch die Tür.

Befinden wie Aussehen Hugos waren glänzend. Er war das personifizierte Wohlbehagen. Niemand hing so sehr an Blandings Castle und an seiner Millicent wie er, aber London fand er doch nach so langer Zeit sehr angenehm.

»Und das, mein lieber Watson, ist unser Besucher, wenn ich nicht irre«, sagte Hugo gutgelaunt.

Sein Wohlwollen gegen jedermann schloß sogar die unerquickliche Erscheinung des jungen Mannes ein, der sich jetzt an seinem Schreibtisch erhob. Percy Pilbeams Augen waren zu klein und standen zu eng zusammen, und er ondulierte seine Haare in einer Weise, wie es jedem rechtschaffenen Menschen widerstreben mußte, aber heute zählte selbst er nur als Mitmensch und Bruder, und deshalb gönnte Hugo ihm ein strahlendes Lächeln. Zwar fand er auch jetzt noch, daß Pilbeam zu einer roten Krawatte keine Pickel hätte tragen sollen. Entweder das eine oder das andere. Aber nicht beides. Dennoch lächelte er ihn an.

»Herrlicher Tag heute«, sagte er.

»Exakt«, sagte Pilbeam.

»Wundervoll, dieser Duft von Asphalt und Abgasen.«

»Exakt.«

»Manche finden ja London ein bißchen stickig an einem Nachmittag wie heute. Aber nicht Hugo Carmody.«

»Nein?«

»Nein. Für Hugo Carmody ist das Medizin.« Er setzte sich. »Also, Sie Großfahnder«, sagte er, »zum Geschäftlichen. Ich war vor dem Essen schon mal hier, aber Sie waren aus.«

»Ja.«

»Aber hier bin ich wieder. Und ich nehme an, Sie möchten wissen, weshalb?«

»Wenn Sie darüber sprechen möchten«, sagte Pilbeam geduldig.

Hugo räkelte sich behaglich.

»Ja, ich weiß, Ihr Detektive wollt immer, daß man ganz von vorne beginnt und keine Einzelheit ausläßt, weil man ja nie weiß, wie wichtig auch das scheinbar Triviale werden kann. Wenn wir Geburt und Schulbildung überspringen, dann bin ich jetzt der Privatsekretär von Lord Emsworth auf Blandings Castle in Shropshire. Und zwar, wie ich behaupten darf«, fügte Hugo hinzu, »ein ausgezeichneter Sekretär. Andere mögen das anders sehen, aber das ist meine Meinung.«

»Blandings Castle?«

Dem Chef der Detektei Argus war plötzlich etwas eingefallen. Er kramte in seinem Schreibtisch und zog das geheimnisvolle Telegramm hervor. Ja, er hatte sich richtig erinnert. Es war in einem Ort namens Market Blandings aufgegeben worden.

»Wissen Sie darüber etwas?« fragte er und schob es über den Tisch.

Hugo warf einen Blick auf das Papier.

»Das muß der alte Knabe abgeschickt haben, als ich schon weg war«, sagte er. »Am Fehlen der Unterschrift ist zweifellos die schwere nervliche Belastung schuld. Lord Emsworth ist sehr beunruhigt. Ganz durcheinander. Ein Nervenbündel, könnte man sagen.«

»Wegen dieses Diebstahls?«

»Ganz recht. Das ist ihm an die Nieren gegangen.«

Pilbeam nahm Papier und Stift. Er hatte jetzt den ernsten, starren Blick eines Sherlock Holmes.

»Bitte schildern Sie die Einzelheiten.«

Hugo dachte einen Augenblick lang nach.

»Es war eine dunkle, stürmische Nacht … Nein, das stimmt nicht. Silberhell stand der Mond am Firmament …«

»Der Diebstahl dieses Schreins  wie ist das passiert?«

Hugo sah ihn erstaunt an.

»Schrein?«

»Im Telegramm steht etwas von einem Schrein.«

»Daß diese Postbeamten nie etwas richtig schreiben können! Es muß ›Schwein‹ heißen. Lord Emsworths Schwein ist gestohlen worden!«

»Schwein!« rief Percy Pilbeam entsetzt.

Hugo warf ihm einen besorgten Blick zu.

»Sie wissen doch hoffentlich, was ein Schwein ist? Wenn nicht, dann müssen wir ja bei Adam und Eva anfangen.«

Die rosigen Träume des Eigners der Detektei Argus bezüglich verschwundener Juwelen zerplatzten wie Seifenblasen. Er war zutiefst gekränkt. Dieser Auskunftei galt sein ganzes Sinnen und Trachten, seine ganze Liebe; er hatte sie ins Leben gerufen und durch alle anfänglichen Gefährdungen und Schwierigkeiten hindurch zur Blüte geführt. Der bloße Gedanke, ihren hochkomplizierten Apparat in den Dienst einer Schweinehatz stellen zu sollen, rührte, wie Millicent vorhergesehen hatte, an seinen Lebensnerv.

»Glaubt Lord Emsworth im Ernst, daß ich meine Zeit mit der Suche nach einem gestohlenen Schwein verplempere?« fragte er mit schriller Stimme. »So ein Blödsinn ist mir noch nie vorgekommen!«

»Haargenau dasselbe haben die andern Schnüffler auch gesagt. Als ich Sie nicht antraf«, erklärte Hugo, »habe ich nämlich ein paar andere Agenturen aufgesucht. Es waren wohl insgesamt sechs, und bei allen deckte sich die Meinung mit der Ihren.«

»Das überrascht mich nicht.«

»Trotzdem glaube ich, daß Sie das alle falsch sehen. Es handelt sich hier um ein preisgekröntes Schwein, müssen Sie wissen. Nicht einfach rosa und mit Ringelschwanz und im Matsch wühlend. Sie müssen es sich als eine entführte Lieblingstochter vorstellen. Das ist ein großer Fall  wirklich! Wenn Sie das Tier rechtzeitig zur Landwirtschaftsschau wiederbeschaffen, können Sie von Lord Emsworth bekommen, was Sie wollen  alle Schätze dieser Welt.«

Percy Pilbeam erhob sich. Er hatte genug gehört.

»Ich werde Lord Emsworth nicht darum bemühen. Die Detektei Argus …«

»… fahndet nicht nach Schweinen? Das hatte ich befürchtet. Nun gut, wie Sie meinen.  Nachdem wir uns«, fuhr Hugo liebenswürdig fort, »menschlich nähergekommen sind, dürfte ich vielleicht Ihr Telefon benutzen?«

Ohne die Erlaubnis abzuwarten, auf die er in der Tat lange hätte warten können, zog er das Fernsprechgerät zu sich heran und wählte eine Nummer. Dann nahm er die Plauderei wieder auf.

»Sie werden sich hier sicher ganz gut auskennen«, sagte er. »Wo kann man denn heutzutage das Tanzbein schwingen? Ich war schon lange nicht mehr im Herzen des britischen Empires und bin in diesen Dingen mittlerweile ein völliger Ignorant. Was ist denn das Beste, was London einem tatendurstigen jungen Mann zu bieten hat, dem gewissermaßen schon Weinlaub das lockichte Haar umkränzt?«

Pilbeam war Geschäftsmann. Er gedachte nicht, Konversation zu machen mit einem Besucher, der ihn enttäuscht und im Innersten verletzt hatte. Aber zufällig hatte er kürzlich Anteile an einem Restaurant erworben, das sehr im Kommen war.

»Da kommt nur Mario in Frage«, antwortete er prompt.

Hugo seufzte. Einst hatte er davon geträumt, daß man auf eine solche Frage antworten würde »Das Hot Spot«. Und wo war das Hot Spot heute? Dahingewelkt wie eine Blume im ersten Frost. Ja, mit des Geschickes Mächten ist kein ewger Bund zu flechten, und das Unglück schreitet schnell. Das Leben war schon ganz schön kompliziert.

Eine Stimme am anderen Ende der Leitung unterbrach ihn in seinen Träumereien. Er identifizierte sie als die des Portiers in dem Apartmenthaus, wo Sue ihr winziges Zuhause hatte.

»Hallo? Bashford? Hier ist Carmody. Könnten Sie mal einen langen Arm machen und Miss Brown ans Telefon holen? Wie? Miss Sue Brown natürlich. Andere Browns nützen mir gar nichts. In Ordnung, ich warte.«

Ein kluger Detektiv läßt sich niemals Gefühle anmerken. Pilbeam verwandelte sein überraschtes Aufblicken schnell in ein ernstes, geistesabwesendes Nicken, so als grüble er über großen Problemen. Dann nahm er seinen Federhalter und malte drei Kreuzchen und einen Schnörkel auf seine Schreibunterlage. Er war jetzt froh, daß keine wohlerzogene Rücksichtnahme ihn veranlaßt hatte hinauszugehen, während sein Besucher telefonierte.

»Also Mario?« sagte Hugo. »Welche Kapelle?«

»Leopold und seine Combo.«

»Sehr schön«, sagte Hugo erfreut. Er summte ein paar Takte vor sich hin und machte auf dem Teppich ein paar Schritte. »Ich bin schrecklich aus der Übung. Na, wir werden sehen. Und was das andere betrifft, wollen Sie wirklich nicht nach Blandings kommen?«

»Nein.«

»Hübsch dort. Kieswege, herrliche Aussicht, weitläufiges Freizeitgelände, eigene Wasserversorgung … Ich kann Ihnen nur empfehlen, das Vergrößerungsglas einzupacken und den Sommer dort zu verbringen. Aber wenn Sie meinen … Sue! Tagchen, hier ist Hugo. Ja, gerade angekommen für vierundzwanzig Stunden in einer äußerst delikaten und geheimen Sache, über die ich nicht sprechen kann. Ich telefoniere von der Detektei Argus mit freundlicher Erlaubnis des Firmenchefs. Könntest du heute mit mir ausgehen und mir helfen, meine verlorene Jugend wiederzufinden? So gegen halb neun? Wie bitte?«

Am anderen Ende der Leitung war Schweigen eingetreten. In der Eingangshalle des Apartmenthauses trug Sues Gewissen einen harten Kampf gegen eine Übermacht aus. Als Gegner waren angetreten ihre Einsamkeit, ihre Tanzleidenschaft und ihr Wunsch, Hugo einmal wiederzusehen; denn obwohl man ihn nicht ernst nehmen konnte, munterte er sie doch immer auf und brachte sie zum Lachen. Und sie mußte dringend wieder einmal lachen.

Hugo dachte schon, die Leitung sei unterbrochen.

»Hallo! Hallo! Hallohallohallo!« bellte er mißmutig.

»Hör auf so zu jodeln«, sagte Sue. »Ich werde ja ganz taub!«

»Oh, tut mir leid, Mädchen. Ich dachte, das Ding täte es nicht mehr. Also, wie stehts? Abgemacht?«

»Ich würde dich schon gerne sehen«, sagte Sue zögernd.

»Das sollst du auch. Höchstpersönlich. Sauberes Hemd, weiße Weste, blitzende Manschettenknöpfe und so weiter.«

»Na ja …«

Wäre in diesem Augenblick ein medial begabter Mensch durch die Halle des Apartmenthauses gekommen, dann hätte er ein leises Stöhnen hören können. Es kam von Sues Gewissen, das unter einem unverhofften Angriff von der Flanke her zusammengebrochen war. Ihr war gerade eingefallen, daß sie ja alle Neuigkeiten über Ronnie erfahren würde, wenn sie mit Hugo essen ging. Jetzt erschien ihr die Sache in einem ganz anderen Licht. Ronnie würde sicher nichts gegen das geplante Fest haben, wenn er wüßte, daß sie nur mitging, um über ihn zu sprechen? Nun ja, vielleicht würde sie ein bißchen tanzen, aber nur so nebenbei. Sie nahm die Einladung eigentlich nur an  das sah sie jetzt ganz klar , um Neues über Ronnie zu erfahren.

»Also gut«, sagte sie. »Und wo?«

»Bei Mario. Das soll zur Zeit das beste sein.«

»Mario?«

»Ja. M wie Mauser, A wie Asthma, R wie Rheuma … ach, du weißt? Na dann, bis halb neun.«

Hugo legte auf. Noch einmal verstrahlte er sein gewinnendes Lächeln auf den Argus-Prinzipal.

»Besten Dank fürs Telefonieren«, sagte er. »Sehr liebenswürdig.«

»Ich habe zu danken«, sagte Pilbeam.

»Ich mach mich dann mal auf den Weg. Rufen Sie an, wenn Sie sichs doch noch anders überlegen. Market Blandings 322. Wenn Sie die Sache nicht übernehmen, tuts keiner. Vermutlich gibt es noch mehr Schnüffler in London außer der kleinen Schar, die ich heute morgen aufgesucht habe, aber zu den andern gehe ich nicht mehr. Ich habe mein bestes getan, und jetzt ist Schluß.« Er sah sich um. »Ist in diesem Gewerbe was zu verdienen?« fragte er, denn er war neugierig, und kein Feingefühl hinderte ihn daran, den Dingen auf den Grund zu gehen.

»Es geht.«

»Was tun Sie eigentlich so? Das wollte ich schon immer mal wissen. Fußspuren vermessen und nachdenklich an der Pfeife ziehen und sowas, wie?«

»Wir werden häufig beauftragt, Personen zu beschatten und über ihre Schritte Bericht zu geben.«

Hugo lachte vergnügt.

»Na, mich beschatten Sie lieber nicht. Das könnte Ärger geben, wenn Sie über meine Schritte berichten. Au revoir.«

»Auf Wiedersehen«, sagte Percy Pilbeam.

Er drückte auf einen Klingelknopf am Schreibtisch und begleitete seinen Besucher zur Tür.
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Leopold und seine zu recht berühmte Combo spielten mit aufgeblähten Backen und rollenden Augen eine beliebte Melodie mit viel Swing, während Sue über die Tanzfläche glitt. Zum erstenmal, seit sie Hugos Einladung zum Tanz angenommen hatte, war sie gelöst und ruhig. Ihr von den schluchzenden Saxophonen beschwichtigtes Gewissen schien außer Dienst zu sein. Es hatte zweifellos eingesehen, wie müßig es war, einem Mädchen einreden zu wollen, an diesem wundervollen Zeitvertreib sei etwas Schlechtes.

Wie absurd doch Ronnies Einwände dagegen waren, dachte sie. Das war ja, ging es Sue kritisch durch den Kopf, als wenn sie jedesmal ein großes Tamtam machen wollte, wenn er mal mit einem Mädchen Tennis oder Golf spielte. Tanzen war genau so ein Spiel wie diese beiden andern, und man brauchte eben einen Mann dazu, sonst konnte man es nicht spielen. Wenn einer gleich grün wurde vor Eifersucht, nur weil man mal tanzen ging, dann war das lächerlich.

Aber so ruhig ihr Gewissen jetzt auch war, sie empfand es andererseits doch als Erleichterung, daß Ronnie nie etwas von diesem kleinen Vergnügen erfahren würde.

Verliebte Männer waren ja wie Kinder. Sue seufzte unwillkürlich bei dem Gedanken an die Wunderlichkeiten des anderen Geschlechts. Wie leicht könnte das Leben doch sein, wenn sie vernünftiger wären. Es wollte ihr nicht in den Kopf, wie Ronnie nur im geringsten daran zweifeln konnte, daß ihr Herz ganz allein ihm gehörte  gleichgültig, womit sie ihre freien Stunden verbrachte. Selbst wenn sie ganze Nächte lang tanzte und jede Nacht mit einem andern  wie konnte er glauben, daß das an ihren Gefühlen für ihn irgendetwas ändern würde!

Nun, sie mußte sich wohl oder übel mit seinen verschrobenen Ansichten abfinden.

»Daß du Ronnie ja nichts davon erzählst, Hugo«, sagte sie und wiederholte damit eine Ermahnung, mit der sie bei ihrem Eintreffen im Restaurant die Konversation eröffnet hatte.

»Kein Sterbenswörtchen.«

»Kann ich mich darauf verlassen?«

»Absolut. Mein Kennwort: Diskretion, Market Blandings.«

»Ronnie ist nämlich sehr komisch.«

»Zum Totlachen.«

»Ich meine, er hätte dafür kein Verständnis.«

»Nein. Es hat mich auch sehr überrascht«, sagte Hugo und machte ein paar raffinierte Schritte, »als ich hörte, daß du dich mit diesem Windhund liiert hast. Ich war ganz platt. Er hätte doch seinen Freund aus Kindertagen ins Vertrauen ziehen können.«

»Es ist besser, wenn die Sache nicht publik wird.«

»Willst du damit sagen, daß Hugo Carmody eine Klatschtante ist?«

»Du weißt genau, daß du gerne plauderst.«

»Davon weiß ich gar nichts«, sagte Hugo würdevoll. »Wenn ich mich selbst zu beschreiben hätte, dann würde ich sagen, daß ich im Grunde ein starker, schweigsamer Mann bin.«

Und um das zu bekräftigen, machte er eine vollendete Drehung auf dem Parkett. Seine Schweigsamkeit überraschte Sue.

»Was ist denn los?« fragte sie.

»Groll«, sagte Hugo.

»Wie bitte?«

»Ich schmolle. Deine Bemerkung von eben nagt an mir. Diese völlig unbegründete Beschuldigung, ich könnte nichts für mich behalten. Vielleicht interessiert es dich, daß auch ich heimlich verlobt bin und keine Menschenseele davon weiß.«

»Hugo!«

»Jawohl, ich bin versprochen. So liegt nun auch zu guter Letzt Hugo Carmody in den süßen Banden der Liebe.«

»Wer ist die Unglückliche?«

»Was heißt da ›Unglückliche‹? Das glückliche Mädchen … War das dein Fuß?«

»Ja.«

»Entschuldigung. Ich hab diese neuen Schritte noch nicht ganz heraus. Das glückliche Mädchen, wollte ich sagen, heißt Millicent Threepwood.«

Wie betäubt von der Bedeutsamkeit dieser Mitteilung hörte die Combo auf zu spielen, und da sie zufällig dicht bei ihrem Tisch standen, führte der Mann, der nie ein Geheimnis preisgab, seine Partnerin zu ihrem Platz. Sie starrte ihn aufgeregt an.

»Das ist doch nicht dein Ernst?«

»Natürlich. Warum sollte das nicht mein Ernst sein?«

»Das ist die schönste Neuigkeit meines Lebens!«

»Wirklich?«

»Ich bin ganz aus dem Häuschen.«

»Ich freue mich auch«, sagte Hugo.

»Ich habs mir nie eingestehen wollen, aber vor Millicent hatte ich immer Angst. Ronnie hat mir erzählt, daß er sie auf Wunsch der Familie heiraten sollte, und man weiß ja nie, was passiert, wenn eine ganze Familie ihre Finger im Spiel hat. Jetzt ist alles in Ordnung!«

»Völlig in Ordnung!«

Die Musik spielte wieder, aber Sue blieb sitzen.

»Nicht?« fragte Hugo erstaunt.

»Noch nicht. Ich möchte mit dir reden. Du weißt gar nicht, was das für mich bedeutet. Außerdem hat dein Tanzen nachgelassen, Hugo. Du bist nicht mehr, was du mal warst.«

»Mir fehlt die Übung.« Er steckte sich eine Zigarette an, und während er nachdenklich den sich drehenden Paaren zusah, geriet er ins Philosophieren. »Dauernd werden neue Tänze erfunden. Da kommt halt einer, der drauß im Walde gelebt hat, nicht mehr mit. Aus mir ist ein tumber Taps geworden.«

»Du bist ja nicht schlecht, aber früher warst du halt ein wahres Wunder. Mit dir tanzte es sich wie auf rosa Wolken über einer See von Seligkeit.«

»Sicherlich sehr treffend gesagt«, meinte Hugo zustimmend. »Aber gib nicht mir die Schuld. Gib sie diesem Dachverband der Tanzakademien oder wie sich das nennt  wo sie sich alle paar Wochen treffen, um etwas noch Schwierigeres auszuknobeln. Warum kann man die Dinge nicht lassen, wie sie sind?«

»Der Mensch braucht Abwechslung.«

»Da bin ich anderer Ansicht«, meinte Hugo. »Nirgendwo sonst werden die Spielregeln andauernd von einer Bande von Dunkelmännern manipuliert. Wenn du Golf spielen lernst, dann sagt dir der Profi auch nicht zuerst, du sollst den Schläger langsam anheben und den Kopf gerade halten und das linke Knie beugen und die linke Ferse anheben und den Ball im Auge behalten und dich nicht nach hinten lehnen und noch ein paar Dinge  und kaum hast du das nach vielen Mühen kapiert, kommt er und sagt: ›Das gilt natürlich nur bis Donnerstag in drei Wochen. Danach wird der Oberste Hauptvorstand der Vereinigten Golfverbände diese Methode abschaffen und etwas völlig Neues einführen!‹«

»Ist das auch Groll?«

»Nein, kein Groll.«

»Klingt aber wie Groll. Ich glaube, du bist eingeschnappt, weil ich gesagt habe, du wärst nicht mehr der Tänzer, der du mal warst.«

»Überhaupt nicht. Kritik ist jederzeit willkommen.«

»Denk nicht mehr dran. Erzähle mir lieber von dir und Millicent und …«

»Als ich ungefähr fünf war«, fuhr Hugo fort, während er sich eine neue Zigarette ansteckte, »besuchte ich zum erstenmal eine Tanzschule. An vieles aus meiner Jugend Maienblüte erinnere ich mich nur noch vage, aber diese Tanzschule sehe ich noch genau vor mir. Mit vielen Mühen und Kosten brachte man mir bei, einen Ball mit der linken Hand hochzuwerfen und mit der rechten aufzufangen, wobei ich mich gerade halten und graziös bewegen sollte. Das klingt zwar überraschend für eine Tanzschule, aber genau so sah der Stundenplan aus. Was ich damit sagen will …«

»War es Liebe auf den ersten Blick, oder hast du dich erst nach und nach in Millicent verliebt?«

»Was ich damit sagen will, ist folgendes. Ich war nach einiger Zeit sehr gut im Ballwerfen und Fangen. Ich will mich nicht loben, aber ich war auch der schärfsten Konkurrenz darin noch hoch überlegen. Die Zuschauer stießen sich heimlich an und fragten hinter der vorgehaltenen Hand: ›Wer ist denn der Kleine?‹ An guten Tagen habe ich bei zwanzig Versuchen höchstens einmal den Ball fallenlassen. Aber was habe ich jetzt davon? Gar nichts. Bevor ich noch dazu kam, mit meinen Talenten an die Öffentlichkeit zu gehen und die Gunst schöner Frauen zu erringen, hatte der Dachverband der Tanzakademien schon längst entschieden, daß der Ballwurfschritt, oder wie das Ding hieß, aus der Mode sei.«

»Ist sie hübsch?«

»Mit anderen Worten, dieses ewige Herumlaborieren an den Regeln wirft einen immer wieder zurück. Ich könnte jetzt mühelos aufs Parkett treten und mit einem Ball jonglieren, aber das ist ja heutzutage nicht mehr gefragt. Keiner hätte Verständnis. Das heißt, das viele Geld und die Mühe, die ich in den Gummiball-Shimmy investiert habe, war für die Katz. Ich kann dazu nur sagen: Wenn diese Tanzakademiker die Menschen zu Zynikern machen wollen, dann sollen sie nur so weitermachen.«

»Ich wünschte, du würdest mir etwas über Millicent erzählen.«

»Gleich. Ich habe gelernt, daß schon die alten Ägypter getanzt haben. Sie glaubten, daß der Gott Thoth das Tanzen erfunden hätte. Die phrygischen Korybanten tanzten zu Ehren von jemandem, dessen Namen ich vergessen habe, und immer, wenn man Rhea Silvia feierte, standen die alten Römer auf dem Tanzboden mit ihrer besten Sonntagstoga. Für den Gott Thoth war das gut genug, aber nicht für diese Tanzheinis! Oh nein! Und so war das schon immer. Zu allen Zeiten haben arme Teufel, die nichts als ein bißchen guten Willen und zwei linke Füße besaßen, einen Nackenschlag nach dem andern bekommen.«

»Und das alles«, seufzte Sue, »weil du mir für eine halbe Sekunde auf dem Fuß gestanden hast.«

»Hugo Carmody steht nicht gerne auf Damenfüßen, und wenns nur für eine halbe Sekunde ist. Er hat auch seinen Stolz. Schon mal von Pater Mariana gehört?«

»Nein.«

»Mariana, Georg. Geboren zwölfhundertsowieso. Ausbildung durch Hauslehrer und an der Universität Leipzig. Hobbys: Angeln, Bebildern von Liederschriften und gregorianische Musik. Du hast doch bestimmt von Pater Mariana gehört?«

»Nein, und ich will auch nichts von ihm hören. Ich will was von Millicent hören.«

»Pater Mariana war der Ansicht, daß das Tanzen eine Todsünde sei. Ganz besonders hatte er es übrigens auf die Sarabande abgesehen. Er sagte, die Sarabande stifte mehr Unheil als die Pest. Ich kann den Mann verstehen. Wahrscheinlich hat er sich mühsam durch die zwölf Lektionen hindurchgequält, nach denen man dann garantiert den Fandango beherrscht, und kaum hatte ihm sein Tanzlehrer gesagt, am nächsten Samstagabend könne er sich aufs Parkett wagen, da kamen diese Dachverbandstänzer mit ihrer Sarabande, und unser Pater stand im Regen. Er drückte sich an der Wand herum wie die andern Fußkranken und tat so, als langweilte ihn die Tanzerei. Hast du gesagt, du wolltest ein paar Worte über Millicent hören?«

»Habe ich.«

»Das großartigste Mädchen der Welt.«

»Wirklich?«

»Tatsache. Allgemein anerkannt. Ganz Shropshire weiß das.«

»Und sie liebt dich wirklich?«

»Unter uns gesagt«, raunte Hugo, »es überrascht mich nicht, daß du so ungläubig fragst. Wenn du sie sehen könntest, wärst du noch erstaunter. Ich weiß, was ich sage. Wäge meine Worte. Und ich erkläre hiermit feierlich, daß dieses Mädchen zu gut ist für mich.«

»Aber du bist doch ein reizender, netter Junge.«

»Ich weiß, daß ich ein reizender, netter Junge bin. Trotzdem bleibe ich dabei, daß sie zu gut ist für mich. Sie ist wie ein Engel, der im stillen Abenddämmer traut durch Busch und Bäume schwebt.«

»Hugo! Ich wußte gar nicht, daß du so poetisch sein kannst.«

»Da muß einer doch poetisch werden, wenn er so ein Mädchen liebt.«

»Und du liebst sie wirklich?«

Aufgeregt kippte Hugo ein Glas Champagner und rollte mit den Augen, als gehörte er zu Leopolds zu recht berühmter Combo.

»Wahnsinnig. Voll Hingabe. Und wenn ich daran denke, wie ich sie hintergehe, wird mir ganz anders.«

»Du hast sie hintergangen?«

»Noch nicht, aber in ungefähr fünf Minuten. Ich habe gerade ein Telefongespräch nach Blandings angemeldet, und wenn sie am Apparat ist, werde ich ihr sagen, ich telefonierte von meinem Hotelzimmer aus und sei dabei, ins Bett zu gehen. Weißt du«, sagte Hugo vertraulich, »Millicent ist zwar sonst in jeder Hinsicht vollkommen, aber sie könnte diesen kleinen Ausflug heute abend mißverstehen, wenn ihr davon etwas zu Ohren kommen sollte. A propos, du solltest ihre Ohren sehen! Wie Alabastermuscheln.«

»Ich weiß, was du meinst. Ronnie ist genauso.«

Hugo sah sie mit großen Augen an.

»Ronnie?«

»Ja.«

»Du willst doch nicht behaupten, Ronnies Ohren seien wie Alabastermuscheln?«

»Nein, ich meine, daß er fuchsteufelswild wäre, wenn er hörte, daß ich tanzen gegangen bin. Und dabei tanze ich doch für mein Leben gern«, seufzte Sue.

»Er darf nie davon erfahren!«

»Nein, und darum habe ich dich ja auch gebeten, ihm nichts zu sagen.«

»Bestimmt nicht. Ich bin verschwiegen wie ein Grab. Zum Glück gibt es niemand, der Millicent etwas sagen könnte. Ah, unser junger Freund will mir sicher sagen, daß mein Gespräch da ist. Na, Verbindung hergestellt?« fragte er den Pagen, der sich durch die Menge hindurch zu ihrem Tisch vorgearbeitet hatte.

»Ja, Sir.«

Hugo stand auf.

»Laß dir die Zeit nicht lang werden. Ich komme gleich wieder.«

»Ich werde mich schon amüsieren.«

Sie sah ihm nach und lehnte sich dann zurück, um den tanzenden Paaren zuzuschauen. Ihre Augen strahlten, und Hugos Neuigkeiten ließen ihre Wangen glühen. Percy Pilbeam, der sie von ferne beobachtet und seit seiner Ankunft in dem Restaurant auf eine Gelegenheit wie diese gewartet hatte, fand sie schöner denn je. Er zwängte sich zwischen den Tischen hindurch und setzte sich auf Hugos leeren Stuhl. Manche Männer, die sich einem Wesen des anderen Geschlechts nähern, fragen um Erlaubnis, bevor sie sich setzen, und andere fragen nicht. Pilbeam gehörte zu den andern.

»Guten Abend«, sagte er.

Sie wandte sich um und entdeckte neben sich einen unsympathischen kleinen Kerl. Er schien aus dem Nichts aufgetaucht.

»Darf ich mich vorstellen, Miss Brown?« sagte dieser Unflat. »Mein Name ist Pilbeam.«

Im selben Augenblick trat ein Mann im Flanellanzug ein und suchte mit flammenden Blicken das Restaurant ab. Es war Ronald Overbury Fish.

3

Ronnies Berechnung, wie lange er in einem Zweisitzer von Blandings Castle nach London brauchen würde, war durch zwei Zwischenfälle über den Haufen geworfen worden. Mitten auf der Zufahrt zum Schloß hatte sich ein mysteriöser Motorschaden eingestellt, so daß er den Wagen zurückbringen und von Lord Emsworths Chauffeur reparieren lassen mußte. Erst nach einer Stunde hatte er sich wieder auf den Weg machen können, und eine Reifenpanne bei Oxford hatte ihn dann nochmal aufgehalten. Er kam bei Sues Wohnung in dem Augenblick an, als Sue und Hugo bei Mario eintraten.

Sein Klingeln an Sues Tür blieb ohne Antwort. Ronnie bedauerte, daß er in der Eile vergessen hatte, ihr ein Telegramm zu schicken. Gerade wollte er sich verdrücken und im Drohnen-Club ein Häppchen zu Abend essen  eine Aussicht, die ihn gar nicht heiter stimmte, denn zur Abendessenszeit war der Club immer voll von kernigen Typen, die viel zu laut redeten für seine strapazierten Nerven und es sogar fertigbrachten, mit Brotkügelchen nach einem zu werfen , als er beim Hinuntergehen Bashford, den Portier, traf.

Bashford, der Ronnie gut kannte, sagte: »Tag, Mr.Fish«, und Ronnie sagte: »Tag, Bashford«, und Bashford meinte darauf, das Wetter scheine sich ja zu halten, und Ronnie erwiderte: »Ja, sieht so aus«, und hier sprach nun Bashford die denkwürdigen und, wie sich später erweisen sollte, folgenschweren Worte: »Wenn Sie Miss Brown suchen, Mr.Fish, die ist, glaube ich, bei Mario.«

Und er träufelte weitere Einzelheiten in Ronnies rotglühende Ohren. Mr.Carmody habe angerufen, so gegen halb fünf, und er, Bashford, habe zufällig und ohne zu lauschen gehört, wie sie irgendwas von Mario sagte.

»Mario?« sagte Ronnie. »Danke, Bashford. Also Mario! Aha!«

Eton und Cambridge lassen ihren Zöglingen eine gute Ausbildung zuteil werden, und deshalb fand der Portier an der Weise, wie Ronnie sprach, nichts Auffälliges. Ihm entging völlig, daß er soeben mit Othellos jüngerem Bruder gesprochen hatte, so daß er nun seelenruhig in seine Loge zurückkehrte und sich mit gutem Appetit seinem Kotelett mit Bratkartoffeln zuwandte. Während Ronnie, am ganzen Leib bebend, das Auto anließ und losbrauste.

Die Eifersucht, sagt Shakespeare  und er hat damit nicht unrecht , ist das grünäugige Scheusal, das selbst die Speise schafft, die es ernährt. Als Ronald Overbury Fish endlich die Pendeltür aufstieß, die das Treiben bei Mario vor den neugierigen Blicken der Passanten verbarg, war er  wie Othello, dem er in so vielem glich  aufs Äußerste gereizt. Ihm war über und über heiß, dann kalt, dann wieder heiß, und der Kellner, der ihn am Eingang zum Speisesaal anhielt, um ihm mitzuteilen, daß Abendgarderobe auf der Tanzfläche unerläßlich sei und daß Straßenanzüge sich bitte auf die Empore begeben möchten, ging damit ein Risiko ein, bei dem seine Versicherung nur den Mund gespitzt und den Kopf geschüttelt hätte.

Zu seinem Glück hörte Ronnie ihn nicht. Er musterte die Menge, um Sue zu entdecken.

»Noch viel Platz auf der Empore, Sir«, sagte der Kellner eindringlich und spielte weiter mit dem Feuer.

Diesmal wurde Ronnie dunkel bewußt, daß jemand zu ihm sprach, und gerade wollte er sich umdrehen, um einen Blick auf den Mann zu werfen, als er in einer Schneise zwischen schwarzen Anzügen und bunt gemusterten Kleidern entdeckte, was er suchte. Im nächsten Augenblick bahnte er sich auch schon einen Weg durch die Anwesenden, wobei er auf die Zehen ehrbarer Männer trat und schöne Frauen zu der bitteren Bemerkung veranlaßte, daß so etwas Unerhörtes eigentlich von der Geschäftsleitung verboten werden müßte.

Als er noch fünf Meter von Sues Tisch entfernt war, hätte Ronnie gesagt, das Maß sei voll und könne voller nicht mehr werden. Aber als er zwei weitere Meter zurückgelegt und einen dicken Mann beiseite geräumt hatte, erkannte er seinen Irrtum. Nicht Hugo saß da bei Sue, sondern ein reptiliengesichtiger Knilch mit eng beieinanderstehenden Augen und Furchen in der Frisur. Und als er ihn sah, schien bei Ronnie etwas auszuhaken.

Ein Kellner blieb mit einem Tablett voll Gläser stehen und wies ihn darauf hin, daß Abendgarderobe auf der Tanzfläche unerläßlich sei.

»Herren im Straßenanzug«, fügte er hinzu, »möchten sich bitte auf die Empore begeben.«

»Noch viel Platz auf der Empore, Sir«, sagte er.

Ronnie war jetzt am Tisch. Pilbeam sagte gerade, daß er Sue schon lange habe kennenlernen wollen. Er hoffe, daß sie seine Blumen immer bekommen habe.

Vielleicht war es das natürliche Verlangen, etwas anderes anzuschauen als dieses unausstehliche Individuum, das sich ihr aufgedrängt hatte, was Sue veranlaßte aufzusehen.

Beim Aufsehen begegnete sie Ronnies Blick. Und als sie ihm begegnete, meldete sich ihr Gewissen, das sie für den Rest des Abends in Ruhestellung geglaubt hatte, um so heftiger zu Wort.

»Ronnie!«

Sie sprang auf. Auch Pilbeam erhob sich. Der Kellner mit den Gläsern schubste Ronnie höflich, aber entschieden mit dem Tablett am Ellenbogen und machte ihn darauf aufmerksam, daß Abendgarderobe auf der Tanzfläche unerläßlich sei. Herren im Straßenanzug könnten sich jedoch gerne auf die Empore begeben.

Ronnie sagte nichts. Und Sue hätte besser auch geschwiegen. Denn in diesem kritischen Augenblick hatte ein unbewußter Instinkt von der Art, wie sie uns in Krisensituationen so gerne in die Quere kommen, ihrem verwirrten Köpfchen eingegeben, man müsse zwei Herren, die einander unbekannterweise in einem Restaurant gegenüberstehen, bekanntmachen.

»Mr.Fish, Mr.Pilbeam«, murmelte Sue.

Nur das Ertönen einer Glocke, die die erste Runde zu einem Titelkampf im Schwergewicht einläutet, hätte noch heftigere Reaktionen hervorrufen können. Galvanische Zuckungen schienen Ronnies flanellgekleideten Körper zu durchlaufen. Pilbeam! Er hatte mit Hugo gerechnet, und Hugo wäre schon schlimm genug gewesen. Aber Pilbeam! Der Mann, den sie angeblich nicht einmal kannte. Der Mann, dem sie nie begegnet war. Der Mann, dessen Blumenpräsente ihr lästig waren. Er hier! Höchstpersönlich! Tête à tête mit ihr in einem Restaurant! Also, da mußte er schon sagen! Da hörte sich doch alles …! Da sollte doch gleich der Blitz …!

Seine Fäuste ballten sich. Eton war vergessen, Cambridge nie gewesen. Er knirschte so laut mit den Zähnen, daß ein Mann am Nachbartisch, der gerade Hühnerfrikassee aß, sich mit der Gabel ins Kinn stach. Mit einem hungrigen Blick wandte Ronnie sich Pilbeam zu. Und in diesem Augenblick ließ sich der Kellner  etwas lauter als zuvor, da er inzwischen annahm, daß Ronnie einen kleinen Defekt habe  mit der interessanten Neuigkeit vernehmen, daß die Direktion von Mario die Tanzfläche für Herrschaften in Abendgarderobe reserviere. Er konnte auch mit etwas Erfreulichem aufwarten. Herren im Straßenanzug könnten auf der Empore Platz nehmen.

Der Kellner war Percy Pilbeams Rettung. So wie eine Mücke für Sekunden einen Jäger ablenken kann, der im Begriff ist, sich auf einen Tiger zu stürzen und ihn zu zermalmen, so lenkte dieser zudringliche Kellner Ronnie Fish ab. Ronnie war zu erregt, um nachzuforschen, was da vor sich ging, aber er wußte, daß dieser Mann ihn piesackte und belästigte, und daß er mit ihm zu reden versuchte, während wichtigere Dinge zu erledigen waren. Mit der ganzen Kraft eines geplagten Menschen, dem endlich der Geduldsfaden reißt, rammte er seinen Ellbogen in die Magengrube des Kellners. Das darauf folgende Krachen vermochte selbst Leopold mit seiner Combo nicht zu übertönen. Der Mann, der sich vorhin mit der Gabel gestochen hatte, sah seine Mahlzeit nunmehr dadurch gestört, daß es Glasscherben regnete. Und die Reaktion der anderen Gäste des Lokals kann man etwa in dem Wort »Sensation« zusammenfassen.

Ronnie und die Direktion von Mario spalteten sich jetzt in zwei Lager, deren Ansichten einander diametral entgegengesetzt waren. Für Ronnie war nur eins wichtig: Pilbeam  dieser hinterhältige, verschlagene Heimtücker Pilbeam, dieser falsche Fuffziger, der alle Geschwindigkeitsrekorde im schurkischen Zerrütten von Ehen gebrochen hatte, noch bevor Ronnie überhaupt verehelicht war. Er konzentrierte seine Bemühungen ganz darauf, auf die andere Seite des Tisches zu gelangen, wohin der Gegenstand seiner Abneigung sich wohlweislich zurückgezogen hatte, um diesem dann eine Lektion zu erteilen.

Für die Direktion dagegen waren diese Glasscherben das Entscheidende. Der Kellner hatte sich zwar inzwischen aufgerappelt, aber die Gläser lagen noch dort und waren zumeist nicht mehr geeignet, Marios Gästen darin Erfrischungen zu reichen. Der Oberkellner näherte sich dem Handgemenge wie ein homerischer Gott aus den Wolken und versuchte, Ronnie seinen Standpunkt klarzumachen. Unterstützt wurde er dabei in Wort und Geste von zwei Tischkellnern, Kellner A und Kellner B.

Ronnie stand der Sinn nicht nach Konversation. Er boxte den Oberkellner in den Magen und Kellner A in die Rippen und wollte sich gerade des Kellners B entledigen, als sein Handlungsspielraum durch die plötzliche Ankunft von Verstärkung eingeengt wurde. Aus allen Teilen des Lokals waren Kellner zusammengeströmt, darunter die Kellner C, D, E, F, G und H, und Ronnie sah sich bedrängt. Ihm war, als sei er in eine Generalversammlung der Kellner Englands geraten: Kellner, so weit das Auge reichte, und es wurden immer mehr. Von Pilbeam war nichts mehr zu sehen, aber Ronnie war jetzt so beschäftigt, daß er ihn nicht einmal vermißte. Er befand sich inzwischen in der Verfassung eines Menschen, den die alten Wikinger als »Berserker« bezeichneten und der im Malayischen als »Amokläufer« bekannt ist.

Im Lauf seines Lebens hatte Ronnie Fish schon mancherlei Ziele angestrebt. Als kleiner Junge wollte er unbedingt Lokomotivführer werden. Während der Schulzeit war ihm die Laufbahn des professionellen Cricketspielers als die verlockendste der Welt erschienen. Später hatte er dann gehofft, einen gutgehenden Nachtclub zu besitzen. Aber jetzt, im Alter von sechsundzwanzig Jahren, war das alles vergessen. Jetzt gab es für ihn nur noch eines, was sich wirklich lohnte, nämlich Kellner zu massakrieren, und dieser Aufgabe widmete er sich mit aller ihm zur Verfügung stehenden Kraft.

Es ging nun alles sehr schnell. Kellner C, der voreilig Ronnies Ärmel ergriffen hatte, taumelte zurück, eine Hand auf sein rechtes Auge drückend. Kellner D, ein Familienvater, begnügte sich damit, abseits zu stehen und auf italienisch zu lamentieren. Kellner E jedoch, aus härterem Holz geschnitzt, versetzte Ronnie einen Schlag mit einem Tablett mit Omelette aux champignons, und während dieser noch benommen wankte, tauchte plötzlich inmitten des Getümmels eine schmuck uniformierte Gestalt auf, die fast völlig hinter einem gewaltigen gezwirbelten und gewachsten Schnurrbart verschwand. Es war dies der Portier, und jeder, der schon einmal aus einem Restaurant hinausgeworfen worden ist, weiß, daß Portiers schwere Brocken sind.

Dieser hieß McTeague und hatte, bevor er seine gegenwärtige Stellung antrat, ein lustiges Soldatenleben geführt. Er hatte ein Nußknackergesicht aus Hartholz und Muskeln wie ein Dorfschmied. Er war eher ein Mann der Tat als des Wortes, und stumm bahnte er sich eine Schneise durch die Menge. Erst als er im Auge des Orkans angelangt war, sprach er. Das war, als Ronnie, der zu diesem Zweck auf einen Stuhl gestiegen war, ihm eins auf die Nase gab. Da sprach dieser Mann bedächtig »Ho!« und nahm Ronnie dann unverzüglich in einen stählernen Schwitzkasten, in dem er ihn der Tür zuführte, wo sich jetzt ein großer, gutmütiger Polizist zeigte.
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Ein paar Minuten waren vergangen, als Hugo Carmody die Telefonzelle im Souterrain neben der Cocktailbar verließ und in den Tanzsaal zurückschlenderte, wo er überrascht bemerkte, wie sich Kellner schmerzende Gliedmaßen massierten oder umgestürzte Tische aufstellten, während Leopold und seine Combo etwas verhalten spielten wie eine Combo, die Unglaubliches miterlebt hat.

»Nanu?« sagte Hugo. »Ist was?«

Er sah Sue fragend an. Sie kam ihm vor wie ein Mädchen, das einen Schock erlitten hat. Wenn ihn nicht alles trog, war sie gar nicht mehr heiter gestimmt.

»Was ist denn?« fragte er.

»Bring mich heim, Hugo!«

Hugo sah sie groß an.

»Heim? Jetzt schon? Der Abend hat doch erst angefangen?«

»Bitte, Hugo, bring mich heim. Schnell!«

»Wenn du meinst«, sagte Hugo liebenswürdig. Er war jetzt sicher, daß irgendwas los war. »Ich zahle nur schnell, und dann gehts ab die Post nach Hause. Und unterwegs erzählst du mir dann alles. Denn ich weiß genau«, sagte Hugo, der sehr stolz war auf seine Beobachtungsgabe, »daß irgendwas los ist oder war.«


Anruf für Hugo

Die Mühlen der britischen Justiz mahlen erbarmungslos, und wenn sie erst einmal in Gang gesetzt sind, zählen nicht mehr Ursachen, sondern nur noch Tatsachen. Zerschlagene Hoffnungen sind dann keine Entschuldigung mehr für zerschlagene Glaswaren, und wer »Hiebe« in der Hoffnung auf Strafmilderung mit »Liebe« reimen will, wird nicht weit kommen. Als er deshalb anderntags im Polizeigericht Bosher Street seinem gestrengen Richter gegenübertrat und der Sachbeschädigung  nämlich in Marios Restaurant  in Tateinheit mit Widerstand gegen die Staatsgewalt  nämlich gegen Wachtmeister Murgatroyd in Ausübung seines Amtes  beschuldigt wurde, hielt Ronald Fish kein leidenschaftliches Plädoyer. Hoch nicht warf er die Hände gen Himmel, die ewigen Götter anrufend zu Zeugen der Unschuld eines verfolgten Mannes. Seine in Studententagen bitter erworbene Erfahrung sagte ihm, daß einer, den die Justiz beim Schlafittchen hatte, am besten einen falschen Namen angab, den Mund hielt und das Beste hoffte.

Dementsprechend saß gegen Mittag am Tag nach dieser peinlichen Szene ein gewisser Edwin Jones  wohnhaft in Numero 7, Nasturtium Villas, Cricklewood, und um fünf Pfund leichter  in einem Taxi und fuhr in Begleitung seines Freundes Hugo Carmody in dessen Hotel, um dort die Scherben seines Glücks zu sortieren und ein neues Leben zu beginnen.

Während der ganzen Fahrt war Jones eher schweigsam. Er starrte düster vor sich hin und kaute an seiner Unterlippe. Hugo Carmody dagegen war bester Laune. Obgleich die Sache anfangs flau ausgesehen hatte, war jetzt, so schien es Hugo, alles in Butter.

»Alles nochmal glatt gegangen«, sagte er zufrieden. »Während der Beweisaufnahme habe ich den Kadi genau beobachtet, und für einen Augenblick dachte ich schon, das gibt zwei Wochen ohne Bewährung. Und jetzt bist du hier, ein freier Mann, und dein Name kann nicht einmal in die Zeitung kommen. Wenn das kein moralischer Sieg ist!«

Ronnie ließ von seiner Unterlippe ab, um ein freudloses Lachen auszustoßen.

»Von mir aus kann mein Name in sämtlichen Zeitungen stehen.«

»Aber, aber, alter Freund! Der ehrenwerte Name Fish?«

»Mir ist jetzt alles egal.«

Hugo war besorgt. Dieser morbide Zug schien ihm eines Jones aus Nasturtium Villas unwürdig.

»Machst du nicht ein bißchen viel Wind um diese Sache?«

»›Viel Wind‹ nennst du das?«

»Na ja, was ist denn schließlich schon passiert? Du findest die arme kleine Sue …«

»Nenn sie gefälligst nicht ›die arme kleine Sue‹!«

»Also du findest eine gewisse Person«, korrigierte sich Hugo, »in einem Tanzlokal. Na und? Was ist schon dabei? Ich meine, warum soll sie nicht mal tanzen gehen?«

»Mit einem Mann, den sie angeblich nicht kannte!«

»Vielleicht kannte sie ihn zu der Zeit, als du sie gefragt hast, wirklich nicht. In einer Großstadt ändert sich sowas schnell. Ich wünschte, ich hätte ein Pfund für jedes Mädchen, mit dem ich mal tanzen war und das ich ein paar Tage davor noch nie gesehen hatte.«

»Sie hatte mir versprochen, mit keiner Menschenseele auszugehen.«

»Aber doch sicher nur augenzwinkernd? Ich meine, du kannst doch von keinem modernen Mädchen erwarten, daß sie sowas ernst meint. Nun sei doch mal vernünftig, zum Kuckuck!«

»Und ausgerechnet mit diesem miesen Mops!«

Hugo räusperte sich. Er war etwas verlegen. Diesen Aspekt der Angelegenheit hätte er lieber übergangen, aber Ronnies letzte Worte ließen ihm als Gentleman keine andere Wahl.

»Weißt du, Ronnie, alter Knabe«, sagte er, »du irrst dich, wenn du glaubst, daß sie mit besagtem Pilbeam bei Mario war. Ich war mit ihr da. In aller Unschuld, verstehst du. Ich meine, mehr als ein Bruder.«

Ronnie wollte sich nicht trösten lassen.

»Das glaube ich nicht.«

»Doch, wirklich!«

»Du hältst es wohl für sehr edel, alles zu bemänteln. Nein, sie war mit Pilbeam bei Mario.«

»Ich bin mit ihr hingegangen.«

»Vielleicht bist du mit ihr hingegangen, aber gegessen hat sie mit Pilbeam.«

»Unsinn.«

»Ich habs doch mit eigenen Augen gesehen. Du brauchst mir nichts zu erzählen, Hugo, ich bin fertig mit ihr. Sie hat mich schwer enttäuscht. Kaum bin ich ein paar Tage weg«, sagte er mit zitternder Stimme, »schon betrügt sie mich. Geschieht mir recht. Wie konnte ich nur glauben, daß ich ihr irgendwas bedeute.«

Er versank wieder in Schweigen. Und Hugo, der ein paar mögliche Antworten prüfte, ließ sie lieber ungesagt. Das Taxi hielt vor dem Hotel. Ronnie stieg aus und gab etwas Unverständliches von sich.

»Ich erledige das schon«, sagte Hugo zuvorkommend. Es war schließlich ein bißchen viel verlangt, einen Mann, der gerade der Justiz fünf Pfund in den Rachen geworfen hatte, auch noch das Taxi bezahlen zu lassen. Er griff in die Tasche und wandte sich zum Fahrer. Es dauerte ein Weilchen, bis er sich wieder umdrehte, denn entsprechend den Empfehlungen der Taxifahrergewerkschaft bewahrte dieser Chauffeur sein Wechselgeld in der Unterwäsche auf. Er war überrascht, als er sich umsah und bemerkte, daß Ronnie sich in der Zwischenzeit auf rätselhafte Weise in Sue verwandelt hatte. Sie stand genau da, wo er seinen alten Freund zuletzt gesehen hatte, und blickte ihn traurig an.

»Tagchen«, sagte er.

»Ronnie ist weg«, sagte Sue.

»Weg?«

»Ja, er ist blitzschnell um die Ecke verschwunden, als er mich sah. Er …« Sue schluckte. »Er hat kein Wort zu mir gesagt.«

»Wie kommst du denn hierher?« fragte Hugo. Natürlich waren da noch andere Dinge zu besprechen, aber er fand, daß diese Frage zunächst geklärt werden müsse.

»Ich dachte mir, daß du ihn in dein Hotel bringen würdest, und dann dachte ich, wenn ich ihn hier sehen könnte, dann könnte ich ihm … etwas sagen.«

Hugo wurde nervös. Es war abzusehen, daß dieses Mädchen jeden Moment anfangen würde zu weinen, und nichts war ihm peinlicher, als mit einem weinenden Mädchen in der Öffentlichkeit gesehen zu werden. Nie würde er vergessen, wie sich in seinem Beisein eine Person namens Yvonne Sowieso nicht weit vom Piccadilly Circus wegen einer Migräne in Tränen auflöste, woraufhin eine alte Dame stehenblieb und sagte, Scheusale wie er seien schuld am ganzen Elend dieser Welt.

»Komm rein«, bat er sie hastig. »Komm und trink einen Cocktail oder einen Tee oder irgendwas. Weißt du«, sagte er, während er vorausging und zwei Plätze in einer stillen Ecke der Vorhalle suchte, »mir tut das alles schrecklich leid. Irgendwie ist es wohl meine Schuld.«

»Nein, nein.«

»Wenn ich dich nicht zum Abendessen eingeladen hätte …«

»Das ist es ja gar nicht. Ronnie wäre vielleicht ein bißchen böse gewesen, wenn er uns zusammen getroffen hätte, aber er hätte das schnell wieder vergessen. Das Schlimme ist, daß er mich mit diesem Ekel von Pilbeam gesehen hat. Ich habe ihm nämlich gesagt  und das stimmte auch , daß ich ihn nicht kenne.«

»Ja, das hat er mir im Taxi erzählt.«

»Wirklich? Was hat er gesagt?«

»Na ja, offenbar hat er was gegen diesen Pilbeam. Als er auf ihn zu sprechen kam, schien er sehr sauer. Es war einfach nicht in seinen Klotzkopf hineinzukriegen, daß das eine zufällige Begegnung war und daß du mit mir zu Mario gekommen bist. Er hat gar nicht hingehört. Ich fürchte, altes Mädchen, wir müssen das Weitere dem Zahn der Zeit überlassen, der über alle Wunden Gras wachsen läßt.«

Ein Page drehte seine Runde durch die Vorhalle. Er suchte anscheinend einen Mr.Gregory.

»Wenn er mir doch nur mal zuhören würde. Er hat mir ja nicht einmal Gelegenheit gegeben, alles zu erklären.«

»Könntest dus denn erklären, wenn du die Gelegenheit hättest?«

»Ich könnte es zumindest versuchen. Er müßte doch merken, daß ich ihn liebe, wenn wir uns mal richtig unterhielten, oder?«

»Das Dumme ist nur, daß er in ein paar Stunden wieder weit weg in Blandings sein wird. Schwierig«, sagte Hugo kopfschüttelnd. »Kompliziert.«

»Mr.Carmody«, skandierte der Page und kam näher. »Mr.Carmody.«

»Hier!« rief Hugo.

»Mr.Carmody? Telefon für Sie, Sir.«

Hugo bekam plötzlich das Gesicht eines zärtlichen Cherubim.

»Tut mir sehr leid, dich für einen Moment alleine lassen zu müssen«, sagte er, »aber das muß Millicent sein. Sonst weiß niemand, daß ich hier bin.«

Er entschwand eilig, und während sie ihm nachsah, stiegen in Sue die Tränen auf. Ihre Einsamkeit erschien ihr um so größer, da sie ausgerechnet jetzt an eine andere, glücklichere Liebesgeschichte erinnert wurde. Ihr war, als könnte sie das Telefongespräch hören und Hugos Freudentöne, während sein geliebtes Mädchen ihm durch die Telefonmuschel Zärtlichkeiten ins Ohr flüsterte.

Sie nahm sich zusammen. Wie häßlich von ihr, auf Hugo eifersüchtig zu sein, weil er glücklich war …

Mit einem Ruck richtete Sue sich auf. Ihr war ein Gedanke gekommen.

Es war ein atemberaubender Gedanke und dabei ganz simpel. Die Sache verlangte Mut, Entschlossenheit, Bereitschaft zum Risiko, aber trotzdem war sie ganz einfach.

»Hugo!« rief sie, als der glückliche junge Mann zurückkam und sich in den Sessel neben ihr fallen ließ. »Hugo, hör mal!«

»Weißt du …« sagte Hugo.

»Mir ist da gerade …«

»Weißt du …« sagte Hugo.

»Hör doch mal zu!«

»Weißt du, wer das war?« sagte Hugo. »Millicent.«

»Wirklich? Wie schön. Hör mal, Hugo …«

»Rief von Blandings aus an.«

»Aha. Aber …«

»Und sie hat unser Verlöbnis gelöst.«

»Wie bitte!«

»Sie hat allen Ernstes unser Verlöbnis gelöst«, wiederholte Hugo. Er signalisierte heftig einem Kellner. »Bringen Sie mir bitte einen Cognac«, sagte er. Sein Gesicht war blaß und ernst. »Einen doppelten Cognac.«

»Cognac, Sir?«

»Ja«, sagte Hugo. »Einen doppelten.«


Sue hat eine Idee

Sue starrte ihn ungläubig an.

»Die Verlobung gelöst?«

»Die Verlobung gelöst.«

In Momenten der Aufregung fällt einem die dümmste Frage immer zuerst ein.

»Bist du sicher?«

Hugo gab ein Geräusch von sich, das sich anhörte, als ob eine Papiertüte zerplatzte. Er selbst hätte es auf Befragen als hohles Lachen bezeichnet.

»Sicher? Da gibts nicht viel dran zu zweifeln.«

»Aber warum nur?«

»Sie weiß alles.«

»Was heißt ›alles‹?«

»Einfach alles, du dummes Huhn«, sagte Hugo, den der Leidensdruck momentan die geschliffene Art der Carmodys vergessen ließ. »Sie hat herausbekommen, daß ich gestern abend mit dir essen war.«

»Was!«

»Jawohl!«

»Aber wie?«

Und wieder platzte die Papiertüte. Tiefe Erbitterung furchte Hugos Gesicht.

»Wenn ich dieses schmierige, nichtswürdige, ondulierte Abfallprodukt Pilbeam nochmal erwische«, knirschte er, »dann kann er sein Testament machen! Wenn ihm dazu Zeit bleibt«, fügte er hinzu.

Der Kellner brachte den Cognac, und Hugo sah Sue trübe an.

»Willst du auch was in dieser Richtung?«

»Nein, danke.«

»Na schön. Für einen Mann in meiner Lage ist es allerdings schwer verständlich«, sagte Hugo nach einem tiefen Schluck, »wie man einen Cognac ausschlagen kann. Ich hätte spontan gesagt, daß es unmöglich ist.«

Sue hatte ein gutes Herz. Die Tragik dieser Feststellung ließ sie fast vergessen, daß sie selber Kummer hatte.

»Erzähl mir alles, Hugo.«

Er stellte das leere Glas hin.

»Ich kam gestern von Blandings«, sagte er, »um mit der Detektei Argus darüber zu verhandeln, daß sie uns einen Mann schicken, der die Entführung von Lord Emsworths Schwein aufklärt.«

Sue hätte gerne mehr über dieses Schwein erfahren, aber sie wußte, daß jetzt nicht die richtige Zeit für Fragen war.

»Ich ging also hin und traf diesen Auswuchs der Menschheit Pilbeam, dem der Laden gehört.«

Wieder hätte Sue gerne etwas gesagt. Wieder beherrschte sie sich. Ihr war, als lauschte sie an einem Krankenlager den letzten Worten eines Sterbenden. In solchen Augenblicken unterbricht man nicht.

»Inzwischen«, fuhr Hugo tonlos fort, »argwöhnte Millicent- und ihre Denkungsart überrascht mich; ich hatte sie immer für einen Unschuldsengel gehalten  argwöhnte also, daß ich in London etwas im Schilde führen könnte, rief die Argus-Leute an und sagte ihnen, sie sollten mich beschatten und sie auf dem laufenden halten. Und offenbar hat sie, kurz bevor sie mich anrief, mit dieser Bande gesprochen und ihren Bericht bekommen. Das alles hat sie mir in knappen, ätzenden Worten mitgeteilt, und dann sagte sie, wenn ich glaubte, daß wir noch verlobt wären, dann sei ich schief gewickelt. Es sei aus der Traum mit den Hochzeitsglocken. Und dabei«, sagte Hugo, indem er zum Glas griff und es nach eingehender Prüfung mit einem schmerzlichen Blick wieder hinstellte, »habe ich dieses Brechmittel Pilbeam noch aufgezogen von wegen Leute beschatten und über ihre Schritte Bericht geben. Jawohl, aufgezogen. Frohsinnig geneckt. Als ich ging, gab ein Scherzwort das andere, und dann schritt ich sorglos in die Welt hinaus. Wie konnte ich ahnen, daß mir so ein Schnüffler an den Fersen klebte. Auf jeden Fall, wenn Ronnie diesem Pilbeam an den Kragen will  und das will er ja wohl , dann wird er sich schon gedulden müssen, bis ich mich bedient habe.«

Sue, ganz Frau, suchte die Schuld bei der Frau.

»Ich finde das gar nicht nett von Millicent«, sagte sie streng.

»Sie ist ein Engel«, sagte Hugo. »Schon immer gewesen. Ganz unbestreitbar. Ich mache ihr keinen Vorwurf.«

»Aber ich.«

»Ich nicht.«

»Aber ich.«

»Na, von mir aus«, sagte Hugo charmant. Er machte dem Kellner ein Zeichen. »Dasselbe nochmal, bitte.«

»Jetzt reichts aber!«

Sie reckte entschlossen ihr Kinn, die Augen funkelten.

»Was reicht?«

»Während du am Telefon warst, ist mir eine Idee gekommen.«

»Ich habe früher auch Ideen gehabt«, sagte Hugo. »Oft sogar. Jetzt gibts für mich nur noch eins, diesen Knilch Pilbeam zu fassen kriegen und ihm sämtliche Knochen zu brechen. ›Was machen Sie denn so?‹ frage ich ihn noch. ›Fußspuren vermessen?‹  ›Wir beschatten Personen und geben über ihre Schritte Bericht‹, sagt er. Und ich lache unbeschwert, und er auch. ›Hahaha!‹ Allseits herrschte ausgelassene Fröhlichkeit. Und dabei …«

»Hugo, hör mir doch mal zu.«

»Aber was mich am meisten bedrückt: Wie soll ich ihn mir denn schnappen? Um Viertel nach zwei muß ich zurück nach Blandings, sonst verliere ich meinen Job. Und er hockt dann ungeschoren in seiner Bude, lacht sich ins Fäustchen und beschattet wieder irgendeinen armen Schlucker.«

»Hugo!«

Der gebrochene Mann machte eine müde Handbewegung.

»Hast du was gesagt?«

»Ich sage schon seit zehn Minuten etwas, aber du hörst mir ja nicht zu.«

»Wohlan denn«, sagte Hugo und nippte lustlos an seinem zweiten Labtrunk.

»Hast du schon mal von einer Miss Schoonmaker gehört?«

»Der Name kommt mir bekannt vor. Wer ist sie?«

»Ich.«

Hugo stellte gequält sein Glas hin.

»Erzähle einem leidgeprüften Mann kein ungereimtes Zeug«, bat er. »Was meinst du damit?«

»Als Ronnie und ich im Auto herumfuhren, trafen wir Lady Constance Keeble.«

»Ein Drachen«, sagte Hugo. »Seit eh und je. Ganz Shropshire weiß das.«

»Sie glaubt, daß ich Miss Schoonmaker bin.«

»Wieso das denn?«

»Weil Ronnie es ihr gesagt hat.«

Hugo seufzte verzweifelt.

»Kompliziert, kompliziert. Meine Güte, ist das kompliziert!«

»Es hat sich ganz einfach so ergeben. Ronnie hatte mir gerade von diesem Mädchen erzählt  wie er sie in Biarritz kennengelernt hatte und daß sie nach Blandings kommen sollte und so weiter , und als er sah, wie Lady Constance mich mißtrauisch musterte, kam er plötzlich auf den Gedanken zu sagen, daß ich sie wäre.«

»Daß du Lady Constance wärst?«

»Nein, Idiot. Miss Schoonmaker. Und jetzt werde ich ihr telegrafieren  Lady Constance und nicht Miss Schoonmaker, falls du wieder fragen wolltest  und ihr mitteilen, daß ich auf dem Wege nach Blandings bin.«

»Unter dem Namen Schoonmaker?«

»Ja.«

Hugo schüttelte den Kopf.

»Das läßt du lieber bleiben.«

»Wieso denn?«

»Weil das in den Eimer geht.«

»Aber woher denn! Lady Constance erwartet mich doch. Sei doch vernünftig.«

»Ich bin vernünftig. Aber ohne jemanden beim Namen zu nennen, muß ich doch sagen, daß du blühenden Blödsinn redest. Ist dir denn nicht klar, daß in dem Augenblick, wenn du an der Tür klingelst, Miss Schoonmaker auftauchen und die Sache platzen lassen wird?«

»Das wird sie nicht.«

»Und weshalb nicht?«

»Weil Ronnie ihr in Lady Constances Namen ein Telegramm geschickt hat, in dem steht, daß auf Blandings Scharlach oder sowas ausgebrochen ist und sie nicht kommen kann.«

Hugos Überlegenheit war mit einemmal wie weggeblasen. Er richtete sich auf. Vor Aufregung verschüttete er sogar seinen Cognac, ohne ihm einen Blick des Bedauerns nachzuschicken. Achtlos ließ er ihn im Teppich versickern.

»Sue!«

»Wenn ich erst mal auf Blandings bin, kann ich mit Ronnie sprechen und ihn zur Besinnung bringen.«

»Du hast recht.«

»Und dann kann ich Millicent sagen, daß mein Ausflug mit dir gestern abend ganz harmlos war, weil ich ja mit Ronnie verlobt bin.«

»Stimmt auch.«

»Entdeckst du irgendwo einen Haken?«

»Nein, nirgends.«

»Allerdings fürchte ich, daß du die Sache schon nach fünf Minuten vermasseln wirst, indem du mich Sue nennst.«

Hugo tat das mit einer Handbewegung ab.

»Laß dir deswegen keine grauen Haare wachsen«, sagte er. »Falls mir so etwas herausrutschen sollte, werde ich es geschickt vertuschen und behaupten, ich hätte ›Schoo‹ sagen wollen. Abkürzung für Schoonmaker. So, und jetzt schicke ihr noch ein Telegramm. Laß nicht nach im Telegrammeschicken. Nichts darf dem Zufall überlassen bleiben. Schicke ihr Dutzende und trage dick auf. Sage, daß auf Blandings Seuchen grassieren. Nicht nur Scharlach, sondern Scharlach und Ziegenpeter. Ganz zu schweigen von Fleckfieber, Knickfuß, Zucker, Backsteinblättern und Paradontose. Ich glaube, damit liegen wir gut in der Kurve, meine liebe Susan. Packen wirs an.«


Arbeit für Percy Pilbeam

1

Die Sonne schien durch die Fenster der großen Bibliothek von Blandings Castle und lud alle rechtschaffenen Menschen ein, herauszukommen und es sich in der Wärme wohl sein zu lassen. Aber Clarence, der neunte Earl von Emsworth, der doch sonst ein großer Sonnenfreund war, vermochte sich nicht daran zu erfreuen. Mit kummervollem Gesicht saß er da, den Kneifer schräg auf der Nase und das Hemd halb aus der Hose hängend, und blickte starr vor sich hin. Er sah aus wie eine Trophäe, die man zum Ausstopfen hergerichtet hat.

Ein neunmalkluger Moralist hätte angesichts von Lord Emsworths Seelenqualen sicherlich gesagt, es sei offenbar eine zweischneidige Sache, ein Peer mit großem Privatbesitz und einer guten Verdauung zu sein. Wohlleben, so hätte er hinzugefügt, zehre nun einmal an den Kräften, während es auf dieser Welt, die so voller Schrecknisse und Ungewißheit ist und in der einem jederzeit etwas auf den Kopf fallen kann, auf nichts so sehr ankomme wie auf Kraft und Nervenstärke.

Wenn dem Durchschnittsmenschen eine Katastrophe zustößt, dann trifft sie ihn nicht unvorbereitet. Wie oft hat er schließlich in all den Jahren den Acht-Uhr-fünfundvierzig verpaßt, den Hund bei Wind und Wetter Gassi führen müssen, sich mit qualmenden Kaminen abgequält und beim Frühstück ein übers andere Mal festgestellt, daß die Spiegeleier schon wieder angebrannt waren! Das alles hat seine Seele widerstandsfähig gemacht, und wenn deshalb die Verwandten seiner Frau für einen längeren Besuch eintreffen, ist er gewappnet.

Lord Emsworth war ein solches Überlebenstraining nicht zuteil geworden, hatte doch das Schicksal sich nur immer wieder Neues einfallen lassen, um ihn zu verwöhnen. Er hatte einen guten Appetit, schlief bestens und hatte keine Geldsorgen. Seine Rosen waren die schönsten in ganz Shropshire. Für seine Kürbisse hatte er auf der Landwirtschaftsausstellung dieser Grafschaft den ersten Preis erhalten  etwas, das noch keinem Earl von Emsworth je gelungen war. Und erst kürzlich hatte sein jüngerer Sohn Frederick die Tochter eines amerikanischen Millionärs geheiratet, so daß ihn jetzt dreitausend Meilen und eine Menge tiefen Wassers von Blandings Castle trennten. Lord Emsworth hatte sich deshalb immer für Fortunas Liebling gehalten.

Darf es uns da überraschen, daß er sich nach diesem unerwarteten, heimtückisch aus dem Hinterhalt geführten Schicksalsschlag wie zerschmettert und ausgebeint vorkam? Ist es ein Wunder, daß der Sonnenschein für ihn keinen Reiz besaß? Ist es nicht verständlich, daß er dasaß und an dem Kloß in seinem Hals schluckte wie ein Vogel Strauß an einem Türknauf?

Die Antworten lauten in der Reihenfolge der Fragen: nein, nein und ja.

Die Tür zur Bibliothek öffnete sich und gab den Blick frei auf die adrette Gestalt seines Bruders Galahad. Lord Emsworth rückte sein Pincenez zurecht und sah ihn mit gemischten Gefühlen an. Er kannte des Ehrenwerten Galahad Hang zur Despektierlichkeit und sein mangelndes Interesse am redlichen Trachten nach Mastschwein-Lorbeeren, und daher befürchtete er, daß jener nun geschmacklose Scherze über den schmerzlichen Verlust machen könnte. Dann aber glättete Erleichterung seine Züge. Nicht Frivolität trug sein Bruder zur Schau, sondern eine ernste Miene, wie sie ihm gut zu Gesicht stand. Der Ehrenwerte Galahad nahm Platz, zog seine Bügelfalten gerade, räusperte sich und sprach dann ebenso takt- wie teilnahmsvoll.

»Wirklich dumme Sache das, Clarence.«

»Furchtbar, mein Lieber, furchtbar.«

»Was gedenkst du zu unternehmen?«

Lord Emsworth zuckte ratlos die Schultern, wie er es immer tat, wenn man ihn fragte, was er zu tun gedenke.

»Keine Ahnung«, gestand er. »Ich weiß nicht mehr weiter. Was ich vom jungen Carmody gehört habe, hat meine sämtlichen Pläne über den Haufen geworfen.«

»Carmody?«

»Ich hatte ihn nach London geschickt, um die Detektei Argus mit der Sache zu beauftragen. Sir Gregory Parsloe hat diese Firma früher einmal erwähnt, als wir noch miteinander sprachen. Er sagte damals  reichlich verschwörerisch , wenn ich mal in Schwierigkeiten wäre und diskrete Hilfe von einem Fachmann brauchte, dann sollte ich mich dorthin wenden. Anscheinend sind sie einmal in einer Sache, über die er sich nicht näher äußern wollte, zu seiner vollsten Zufriedenheit für ihn tätig geworden.«

»Parsloe!« sagte der Ehrenwerte Galahad abschätzig.

»Deshalb habe ich den jungen Carmody nach London geschickt, um sie in die Suche nach der Kaiserin einzuschalten. Und jetzt sagt er mir, daß dabei nichts herausgekommen sei. Sie haben es entschieden abgelehnt, nach vermißten Schweinen zu fahnden.«

»Um so besser.«

»Wie meinst du das?«

»Du sparst dir damit unnötige Ausgaben. Brauchst dein Geld gar nicht an Detektive zu verplempern.«

»Ich dachte nur, daß vielleicht geschulte Kräfte …«

»Ich kann dir sagen, wer die Kaiserin hat. Ich habs die ganze Zeit gewußt.«

»Was!«

»Tatsache.«

»Galahad!«

»Ist doch sonnenklar.«

Lord Emsworth sah zum Fenster hinaus.

»Wirklich?« fragte er zweifelnd.

»Ich habe eben mit Constance gesprochen …«

»Constance?« Lord Emsworths Unterkiefer fiel herab. »Hat sie etwa das Schwein?«

»Ich habe eben mit Constance gesprochen«, wiederholte der Ehrenwerte Galahad, »und sie hat sehr unschöne Dinge zu mir gesagt.«

»Das tut sie manchmal. Schon als Kind …«

»Sehr unschön. Einen senilen Unruhestifter hat sie mich genannt und einen bösartigen alten Marabu. Und alles nur, weil ich ihr sagte, daß der Mann, der hinter der Entführung der Kaiserin steckt, der gute Gregory Parsloe ist.«

»Parsloe?«

»Parsloe. Liegt doch auf der Hand. Selbst dem schwächsten Verstand müßte das einleuchten.«

Seit seiner Kindheit hatte Lord Emsworth einen Verstand besessen, der so schwach war, wie er gerade noch sein durfte, ohne daß er unter Kuratel gestellt wurde. Dennoch hielt er die Theorie seines Bruders für unglaubwürdig.

»Parsloe?«

»Hör auf, dauernd ›Parsloe‹ zu sagen.«

»Aber mein lieber Galahad …«

»Der Fall ist doch klar.«

»Meinst du wirklich?«

»Natürlich meine ich das. Hast du denn vergessen, was ich dir kürzlich erzählt habe?«

»Ja«, sagte Lord Emsworth. Er vergaß immer, was man ihm kürzlich erzählt hatte.

»Über den jungen Parsloe«, sagte Galahad ungeduldig. »Wie er meinen Hund Towser gedopt hat.«

Mit einem Schlag fiel es Lord Emsworth wieder ein. Ein finsterer Blick kam in seine Augen, und seine Gemütsbewegung brachte den Kneifer erneut in Schräglage.

»Natürlich. Towser. Dein Hund. Jetzt weiß ich.«

»Er steckte hinter der Sache mit Towser, und er steckt auch hinter der Sache mit der Kaiserin. Mein Gott, Clarence, denk doch mal nach. Wer außer Parsloe hat denn ein Interesse daran, die Kaiserin aus dem Weg zu schaffen? Und wenn dieser Schweinehirt, dieser Brotherhood oder wie er heißt, nicht genau gewußt hätte, was gespielt wird, dann hätte er doch nicht an allen Ecken Wetten auf Rosa von Matchingham angeboten, oder? Ich hab doch gleich gesagt, daß da was faul ist.«

Die Beweisführung war bestechend, und doch kamen Lord Emsworth erneut Zweifel. Gewiß, über Sir Gregory Parsloe-Parsloes Seelenschwärze war er sich schon lange im klaren. Aber war dieser Mann wirklich zum größten Verbrechen des Jahrhunderts imstande? Ein Grundbesitzer wie er selbst? Ein Friedensrichter? Ein Kürbiszüchter? Ein Landadliger?

»Aber Galahad … Ein Mann in Parsloes Position …«

»Was heißt ›ein Mann in seiner Position‹? Glaubst du etwa, daß so einer seinen Charakter ändert, nur weil sein Vetter stirbt und ihm den Titel hinterläßt? Hab ich dir nicht schon ein dutzendmal gesagt, daß ich Parsloe sein Leben lang gekannt habe? Und zwar bestens. Er war schon immer ein ausgekochter Knochen und ein Schlitzohr. Frag mal einen aus der alten Clique, wie das früher war. Da haben robuste Männer einen Satz gemacht und ihre Wertsachen versteckt, sobald sie den jungen Parsloe von weitem sahen. Außer dem bißchen, was er sich so zusammenschnorrte, besaß er keinen Penny, und trotzdem hat er stets gelebt wie ein Fürst. Als ich ihn kennenlernte, wohnte er unten an der Themse in Shepperton. Sein alter Vater, der Dechant, hatte dort mit dem Besitzer des Pub vereinbart, daß er ihm Bett und Frühstück geben sollte und sonst nichts. ›Wenn er ein Mittagessen will‹, hatte der alte Herr gesagt, ›dann soll er sichs verdienen.‹ Und weißt du, wie er es sich verdient hat? Er richtete seinen Köter, diesen Banjo, darauf ab, hinzulaufen und Kunststückchen vorzuführen, wenn Ausflugsgesellschaften mit dem Dampfer ankamen. Dann gesellte er sich wie zufällig dazu und fragte, ob der Hund nicht etwa störe und redete dann weiter, bis sie alle zum Essen reingingen, und er ging dann mit und griff sich die Weinkarte, und ehe sie sichs versahen, verpraßte er ihren Champagner und die Zigarren. So einer war der junge Parsloe.«

»Aber trotzdem …«

»Ich weiß noch, wie er mal vor diesem Pub … ›Zum fröhlichen Müller‹ hieß er … wie er da mal auf mich zugerannt kam, ganz außer sich vor Aufregung. ›Komm schnell rein!‹ rief er. ›Da bedient ein neues Mädchen, und sie weiß noch nicht, daß ich keinen Kredit bekomme!‹«

»Aber Galahad …«

»Und wenn Parsloe glaubt, daß ich einen gewissen Vorfall vergessen habe, der sich im Frühsommer 95 zugetragen hat, dann hat er sich geschnitten. Wir trafen uns am Haymarket, und er führte mich auf einen Schluck in die ›Drei Gänse‹  heute ist da ein Hutgeschäft , und nachdem wir unser Quantum intus hatten, holte er sowas wie einen kleinen Kreisel aus der Tasche, so ein Ding mit Zahlen rundherum. Das hätte er gefunden, sagte er, und was doch heute für raffiniertes Spielzeug hergestellt würde, und dann wollte er unbedingt, daß wir ein bißchen damit spielten  Einsatz zwei Schilling. ›Du nimmst die ungeraden Zahlen und ich die geraden‹, sagt der junge Parsloe. Und bis ich mir schließlich einen Weg an die frische Luft gebahnt hatte, war ich um zehn Pfund sieben Schilling leichter. Am nächsten Morgen hörte ich dann, daß ein Kniff dabei ist und die verflixten Dinger immer auf eine gerade Zahl fallen, wenn man sie entsprechend dreht. Aber als ich ihn am Nachmittag bat, mir den Kreisel doch nochmal zu zeigen, da sagte er, er hätte ihn verloren. So einer war der junge Parsloe. Und da soll ich noch glauben, daß sein Titelchen und das Leben auf dem Lande einen rechtschaffenen und edlen Menschen aus ihm gemacht hätten, dem es im Leben nicht einfiele, mal eben ein Schwein verschwinden zu lassen!«

Lord Emsworth richtete sich auf. Die Indizien hatten ihre Wirkung nicht verfehlt. Seine Augen funkelten, und er schnaubte heftig.

»Dieser Halunke!«

»Er war schon immer ein Rabenaas.«

»Und was soll ich jetzt tun?«

»Na, was schon? Du gehst zu ihm hin und sagst es ihm auf den Kopf zu.«

»Auf den Kopf?«

»Ja. Du blickst ihm fest ins Auge und sagst ihm seine Schandtat auf den Kopf zu.«

»Das werde ich! Auf der Stelle!«

»Ich komme mit.«

»Fest ins Auge.«

»Und auf den Kopf zu!«

»Auf den Kopf.« Lord Emsworth hatte die Halle erreicht und blinzelte jetzt ärgerlich nach rechts und links. »Wo zum Kuckuck ist mein Hut? Ich kann meinen Hut nicht finden. Irgendjemand versteckt immer meinen Hut. Ich verbitte mir, daß man meine Hüte versteckt!«

»Du brauchst keinen Hut, um einem Mann die Entführung eines Schweins auf den Kopf zuzusagen«, erklärte der Ehrenwerte Galahad, der sich in Fragen der Etikette stets genau auskannte.
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In seinem Arbeitszimmer auf Matchigham Hall im benachbarten Dorf Much Matchingham saß Sir Gregory Parsloe-Parsloe und starrte in die neueste Ausgabe einer Wochenzeitschrift. Wir haben diese Zeitschrift schon einmal zu sehen bekommen. Damals befand sie sich in Beachs gepflegten Händen. Und was Sir Gregorys Aufmerksamkeit erregte, war merkwürdigerweise dieselbe Meldung, für die sich schon der Butler interessiert hatte.



»Der Ehrenwerte Galahad Threepwood, Bruder des Earl von Emsworth. Uns ist zu Ohren gekommen, daß ›Gally‹ auf dem Familiensitz Blandings Castle in Shropshire damit beschäftigt ist, seine Memoiren zu schreiben. Alle, die ihn aus den guten alten Tagen kennen, werden bestätigen können, daß sie so heiß werden dürften wie der liebe Sommer  wenn nicht heißer.«



Aber während Beach bei der Lektüre in sich hineingegluckst hatte, erzitterte Sir Gregory Parsloe-Parsloe wie einer, der bei einem Spazierganz querfeldein plötzlich eine Giftschlange vor sich sieht.

Sir Gregory Parsloe-Parsloe von Matchingham Hall, siebenter Baronet seiner Linie, gehörte zu jenen Männern, die ihr Leben in geordneten Bahnen beginnen, dann eine Zeitlang aus dem Ruder laufen und schließlich auf den Pfad der Tugend zurückkehren, um dort auch zu bleiben. Mit anderen Worten: Bis zu seinem zwanzigsten Lebensjahr war er ein Musterknabe gewesen, und seit seinem einunddreißigsten Jahr, als er den Titel erbte, war er ein ebenso mustergültiger Baronet. So mustergültig, daß er nun, im Alter von zweiundfünfzig, damit rechnen durfte, in Kürze vom Unionist Committee als Kandidat für die bevorstehenden Nachwahlen im Wahlkreis Bridgeford und Shipley aufgestellt zu werden.

Aber es hatte in seinem Leben zehn Jahre gegeben, die gefährlichen Jahre zwischen zwanzig und dreißig, in denen er sich eine so umfangreiche Vergangenheit erworben hatte, daß sie einem weniger rührigen Mann für einen weitaus längeren Zeitraum gereicht hätte. Es war ein Lebensabschnitt, an den er sich nicht gerne erinnerte, und lange Jahre eines untadeligen Lebens als Baronet hatten es ihm endlich ermöglicht, die Vergangenheit  jedenfalls für sich selbst  zu begraben. Und jetzt war anscheinend dieser Mitwisser seiner Jugendsünden  der Schlag sollte ihn treffen  im Begriff, das alles wieder aufzurühren.

Im Laufe der Jahre war Sir Gregorys Statur immer rundlicher geworden, und wie alle aufgeregten rundlichen Männer schnaufte er jetzt. Aber wie sehr er auch schnaufte, er konnte das Gedruckte nicht wegschnaufen. Es stand noch immer da und sah ihn schwarz an, als der Butler eintrat und die Ankunft von Lord Emsworth und Mr.Galahad Threepwood meldete.

Als Sir Gregory die beiden nacheinander eintreten sah, reagierte er zunächst mit begreiflichem Erstaunen. Da er sich der tiefen Kränkung bewußt war, die der Arbeitsplatzwechsel George Cyril Wellbeloveds für den früheren Brotherrn dieses hochbegabten Schweinehüters bedeutet hatte, kam eine Morgenvisite Lord Emsworths recht unerwartet. Und was den Ehrenwerten Galahad betraf, so waren ihre Beziehungen schon seit dem Winter 1906 eher unterkühlt.

Dem Erstaunen folgte Indignation auf dem Fuße. Daß der Verfasser dieser Memoiren mit der einen Hand drollige Geschichten über ihn schrieb, während er sozusagen mit der andern seelenruhig in sein Arbeitszimmer spazierte, erboste ihn aufs heftigste. Er reckte sich empor und war schon drauf und dran, durchbohrende Blicke zu werfen, als der Ehrenwerte Galahad das Schweigen brach.

»Parsloe«, sagte der Ehrenwerte Galahad in unangenehm schneidendem Ton, »du bist ertappt!«

Der Baronet hatte eigentlich fragen wollen  und zwar mit frostiger Stimme , was ihm denn die Ehre dieses Besuchs verschaffe, aber bei dieser verblüffenden Begrüßung blieben ihm die Worte im Halse stecken.

»W-was?« sagte er ratlos.

Der Ehrenwerte Galahad betrachtete ihn durch sein Monokel wie ein Koch, der eine Küchenschabe im Spülbecken entdeckt hat. Es war ein Blick, über den selbst eine gemeine Wegschnecke pikiert gewesen wäre, und abermals wich das Erstaunen des Herrn auf Matchingham Hall einem Wutausbruch.

»Was zum Teufel soll das heißen?« polterte er.

»Siehst du sein Gesicht?« raunte der Ehrenwerte Galahad.

»Ich sehe es mir gerade an.«

»Wie schuldbewußt er aussieht?«

»Ganz eindeutig«, nickte Lord Emsworth.

Der Ehrenwerte Galahad, der seine Arme drohend verschränkt hatte, entschränkte sie nun und schlug mit der Faust donnernd auf den Schreibtisch.

»Nimm dich in acht, Parsloe! Überlege dir, was du sagst. Und wenn du sprichst, dann sprich die Wahrheit. Wir wissen sowieso alles.«

Wie gering Sir Gregory Parsloe die vereinten Geisteskräfte seiner Besucher einschätzte, erhellt aus der Tatsache, daß er sich nun an Lord Emsworth als den vernünftigeren der beiden wandte.

»Emsworth! Erkläre mir gefälligst. Was um alles in der Welt wollt ihr hier? Und wovon redet dieser Clown da?«

Lord Emsworth hatte seinen Bruder mit wachsender Bewunderung betrachtet. Diese feurige Eröffnung der Anklage hatte seine volle Zustimmung gefunden.

»Das weißt du ganz genau.«

»Und ob er das ganz genau weiß«, sagte der Ehrenwerte Galahad. »Parsloe, rück das Schwein raus!«

Sir Gregorys Augen traten wie Tennisbälle aus ihren Höhlen. Er bemühte sich, an etwas Beruhigendes, Entspannendes zu denken, denn ihm war gerade eingefallen, daß er auf seinen Blutdruck achten mußte.

»Das Schwein?«

»Das Schwein.«

»Sagtest du ›das Schwein‹?«

»Das Schwein.«

»Welches Schwein?«

»Er fragt ›welches Schwein‹.«

»Ich habs gehört«, sagte Lord Emsworth.

Sir Gregory Parsloe machten seine Augen erneut zu schaffen.

»Ich weiß nicht, wovon Ihr redet.«

Der Ehrenwerte Galahad entschränkte abermals seine Arme und schlug so heftig auf den Schreibtisch, daß das Tintenfaß einen Salto machte.

»Parsloe, du schafsnäsiger Strolch und Satansbraten, rück sofort das Schwein heraus!«

»Meine Kaiserin«, fügte Lord Emsworth hinzu.

»Jawohl, die Kaiserin von Blandings. Das Schwein, das du letzte Nacht entführt hast.«

Sir Gregory Parsloe-Parsloe erhob sich langsam. Der Ehrenwerte Galahad fuchtelte gebieterisch mit dem Zeigefinger, aber diese Geste ignorierte er. Sein Blutdruck schwankte jetzt um die hundertfünfzig.

»Soll das heißen, daß Ihr mich allen Ernstes beschuldigt …«

»Setz dich, Parsloe!«

Sir Gregory rang nach Luft.

»Ich habe schon immer gewußt, Emsworth, daß du einen weichen Keks hast.«

»Einen weichen was?« flüsterte seine Lordschaft.

»Keks«, erklärte der Ehrenwerte Galahad kurz, »eine Art Gebäck.« Dann wandte er sich wieder an den Angeklagten. »Schmähreden nützen dir gar nichts, Parsloe. Wir wissen genau, daß du das Schwein entführt hast.«

»Verdammt nochmal, ich habe kein Schwein entführt! Warum sollte ich wohl ein Schwein entführen?«

Der ehrenwerte Galahad schnaubte zornig.

»Warum hast du denn damals meinen Hund Towser mit Steaks vollgestopft  im Frühjahr 97 im Hinterzimmer dieser Kneipe in der Gossiter Street?« fragte er. »Um den Favoriten auszuschalten, darum. Und das willst du jetzt auch: den Favoriten ausschalten. Wir haben dich durchschaut, Parsloe. Uns kannst du nichts vormachen.«

Jetzt ließ Sir Gregory seinen Blutdruck Blutdruck sein und versuchte gar nicht erst, an etwas Beruhigendes, Entspannendes zu denken.

»Ihr seid ja verrückt! Alle beide! Total plemplem!«

»Parsloe! Wirst du jetzt dieses Schwein ausspucken  ja oder nein?«

»Ich habe euer Schwein nicht.«

»Das ist also dein letztes Wort?«

»Ich habe das Vieh nicht mal gesehen.«

»Wieso ›Keks‹?« fragte Lord Emsworth, der die ganze Zeit still gegrübelt hatte.

»Na schön«, sagte der Ehrenwerte Galahad. »Wenn du uns so kommst, dann muß ich jetzt andere Saiten aufziehen. Und ich will dir auch sagen, was für Saiten, Parsloe. Es war dumm von mir, so rücksichtsvoll zu sein. Ich hätte nicht auf mein gutes Herz hören sollen. Wie oft ist mir am Schreibtisch eine prima Geschichte eingefallen, die geradezu danach verlangte, in meine Memoiren aufgenommen zu werden, aber jedesmal habe ich mir gesagt: ›Nein‹, habe ich gesagt, ›das würde dem guten Parsloe weh tun. So schön sie ist, ich kann sie nicht verwenden. Ich muß auf Parsloes Gefühle Rücksicht nehmen.‹ Na, ab sofort ist Schluß mit solchen falschen Rücksichten. Wenn du das Schwein nicht herausgibst, kommt jede verdammte Geschichte über dich in das Buch, an die ich mich erinnere. Angefangen mit unserer ersten Begegnung, als ich bei Romano hereinkam und dir vorgestellt wurde, während du mit einer Suppenterrine auf dem Kopf und einem Rhabarberstengel in der Hand um den Tisch gestampft bist und behauptet hast, du wärst der Wachposten am Buckingham-Palast. Die Welt soll erfahren, wer du wirklich bist: der erste Mensch, der je aus dem Café de lEurope hinausgeflogen ist, weil er das Geld für eine Flasche Schampus dadurch auftreiben wollte, daß er seine Hosen an der Bar versteigerte. Und vor allen Dingen werde ich von A bis Z die Sache mit den Krabben erzählen!«

Sir Gregory entfuhr ein Aufschrei des Entsetzens. Sein Gesicht war karmesinrot angelaufen. Er sah aus, als hätte ihn eine Hornisse ins Bein gestochen.

»Jawohl!« wiederholte der Ehrenwerte Galahad mit Nachdruck. »Die volle und ungeschminkte Wahrheit über die Sache mit den Krabben.«

»Was war denn mit den Krabben?« fragte Lord Emsworth neugierig.

»Ein andermal. Hauptsache, ich weiß es und Parsloe weiß es auch. Und wenn die Kaiserin von Blandings nicht heute nachmittag wieder in ihrem Stall ist, kannst du es in meinem Buch nachlesen.«

»Aber ich sage dir doch«, rief der unglückliche Baronet, »daß ich überhaupt nichts von euerm Schwein weiß.«

»Ha!«

»Ich habe es seit der letzten Landwirtschaftsausstellung nicht mehr gesehen.«

»Ho!«

»Bis eben wußte ich gar nichts von seinem Verschwinden.«

Der Ehrenwerte Galahad fixierte ihn durch sein schwarzgerändertes Monokel. Dann wandte er sich mit einer wegwerfenden Handbewegung zur Tür.

»Komm, Clarence«, sagte er.

»Gehen wir jetzt?«

»Ja«, sagte der Ehrenwerte Galahad mit stiller Würde. »Hier haben wir nichts mehr verloren. Laß uns gehen, bevor der Blitz auf dieses Haus niederfährt.«
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Der weltmännische Bürogehilfe, der im Vorzimmer der Detektei Argus saß, studierte die Visitenkarte, die ihm der korpulente Besucher gereicht hatte, und starrte dann voller Ehrfurcht und Bewunderung auf den korpulenten Besucher selbst. Als junger Mann mit einem Hang zum Höheren verehrte er die Aristokratie. Er klopfte an die Tür zum Privatbüro.

»Ein Klient?« fragte Percy Pilbeam.

»Ein Baronet, Sir«, korrigierte ihn der Bürogehilfe. »Sir Gregory Parsloe-Parsloe, Matchingham Hall, Shropshire.«

»Führe ihn sofort herein«, befahl Pilbeam entzückt.

Er stand auf und rückte seine Krawatte zurecht. Das Geschäft schien sich zu beleben. Er erinnerte sich an Sir Gregory Parsloe. War einer seiner ersten Fälle gewesen. Damals hatte er ihm einige Briefe wiederbeschafft, die in falsche Hände geraten waren. Während sich draußen Schritte näherten, überlegte er, ob sein Besucher wohl wieder mal korrespondiert hatte.

Dem kummervollen Aussehen des eintretenden Baronets nach zu urteilen, hätte das durchaus sein können. Das Schicksal hat es so gewollt, daß Sir Gregory Parsloe-Parsloe schnaufend und mit hochrotem Kopf in dieser Geschichte debütierte, und auch jetzt schnaufte er wieder mit hochrotem Kopf.

»Ich komme zu Ihnen, Mr.Pilbeam«, sagte er, nachdem die üblichen Höflichkeitsfloskeln ausgetauscht waren und er seine massige Gestalt in einen Sessel hatte sinken lassen, »weil ich mich in einer sehr prekären Lage befinde.«

»Ich bedaure das zu hören, Sir Gregory.«

»Und weil ich weiß, mit welcher Diskretion und Umsicht Sie schon einmal für mich tätig waren.«

Pilbeam schielte zur Tür. Sie war geschlossen. Er war jetzt überzeugt davon, daß sein Gegenüber wieder dasselbe Problemchen hatte wie damals, und er sah den unermüdlichen Mann mit unverhohlenem Erstaunen an.

Hörten diese alten Schwerenöter, dachte er, denn nie auf, kompromittierende Briefe zu schreiben? Sie müßten doch schon längst einen Schreibkrampf haben.

»Wenn ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann, Sir Gregory … Vielleicht erzählen Sie mir die Einzelheiten von Anfang an.«

»Von Anfang an?« fragte Sir Gregory nachdenklich. »Nun, ich will es mal so sagen. Es gab eine Zeit, Mr.Pilbeam, als ich noch jünger war.«

»Ich verstehe.«

»Mittelloser.«

»Zweifellos.«

»Und leichtsinniger. Damals war ich unglückseligerweise viel mit einem Mann namens Threepwood zusammen.«

»Galahad Threepwood?«

»Sie kennen ihn?« fragte Sir Gregory überrascht.

Pilbeam schmunzelte versonnen.

»Dem Namen nach. Ich habe mal einen Artikel über ihn geschrieben, als ich noch Redakteur bei einer Zeitschrift namens ›Gesellschaftsgeflüster‹ war. Teil eins einer Serie über unsern leichtlebigen Adel. War das Rasanteste, was ich je geschrieben habe. Angeblich kam er zweimal mit der Reitgerte in die Redaktion, um mich zu sprechen.«

Sir Gregorys Gesicht verriet Besorgnis.

»Dann sind Sie ihm also schon begegnet?«

»Nein, nein. Vermutlich sind Sie mit den internen Gepflogenheiten eines Blattes wie ›Gesellschaftsgeflüster‹ nicht vertraut, Sir Gregory, aber ich darf Ihnen versichern, daß es den Prinzipien der Redaktion widerspricht, Besucher mit Reitgerten vorzulassen.«

»Kennt er Ihren Namen?«

»Nein, es war eine goldene Regel unseres Hauses, Namen von Mitarbeitern nicht preiszugeben.«

»Aha«, sagte Sir Gregory erleichtert.

Dann trat Ärger an die Stelle seiner Erleichterung. Im Verhalten des Ehrenwerten Galahad lag eine Inkonsequenz, die ihm wider den Strich ging.

»So, so, da hat er also an Dingen Anstoß genommen, die Sie über ihn geschrieben haben. Aber selbst Dinge über andere Leute zu schreiben, das macht ihm nichts aus, diesem sauberen Herrn. Das ist ja auch was anderes. Ganz was anderes. Natürlich!«

»Er schreibt? Das wußte ich gar nicht.«

»Ja, seine Memoiren. Er ist in Blandings und beendet sie gerade. Und das Buch wird voll sein von Geschichten über mich. Deshalb komme ich ja zu Ihnen. Unerfreuliche, empörende, abträgliche Geschichten, die mir meinen guten Ruf in der ganzen Grafschaft ruinieren werden. Es gibt da eine über ein paar Krabben …«

Sir Gregory fehlten die Worte. Er saß da und schnaufte. Pilbeam nickte ernst. Jetzt überblickte er die Lage. Was sein Klient jedoch von ihm erwartete, war ihm schleierhaft.

»Nun, wenn diese Geschichten den Tatbestand der Verleumdung …«

»Ach wo, nicht die Spur! Sie sind alle wahr.«

»Je größer die Wahrheit, desto größer …«

»Ich weiß, ich weiß«, unterbrach ihn Sir Gregory ungehalten. »Aber was habe ich schon davon? Und wenn mir das Gericht noch so viel Schmerzensgeld zuspricht, das nützt mir gar nichts. Was ist mit meinem gesellschaftlichen Ruf? Was ist mit dem Getuschel hinter meinem Rücken? Was ist mit dem Unionist Committee? Von allem andern einmal abgesehen, Mr.Pilbeam, müssen Sie nämlich wissen, daß ich mit größter Wahrscheinlichkeit von unserem Unionist Committee als Kandidat bei der nächsten Wahl aufgestellt werde. Und wenn das Buch dieses alten Stinkstiefels herauskommt, dann lassen die mich doch fallen wie eine heiße Kartoffel. Verstehen Sie jetzt meine Lage?«

Pilbeam nahm einen Bleistift und kratzte sich nachdenklich am Kinn. Er versuchte zwar stets, den Problemen seiner Klienten etwas Positives abzugewinnen, aber es war nicht zu leugnen, daß Sir Gregory offenbar vom Pech verfolgt war.

»Er ist also entschlossen, das Buch zu veröffentlichen?«

»Er denkt an gar nichts anderes mehr, dieser vertrottelte alte Zausel.«

»Und er will diese Geschichten unbedingt hineinbringen?«

»Er war heute früh extra bei mir, um mir das zu sagen. Ich habe dann gleich den nächsten Zug genommen, um Ihnen den Fall zu übergeben.«

Pilbeam kratzte sich an der linken Backe.

»Tja«, sagte er, »unter diesen Umständen weiß ich leider nicht, was man da tun soll, außer …«

»… sich das Manuskript zu verschaffen und es zu beseitigen. Das wollten Sie doch sagen? Und genau das sollen Sie für mich erledigen.«

Pilbeam sperrte entsetzt den Mund auf. Er hatte nichts dergleichen sagen wollen. Vielmehr hatte er beabsichtigt zu erklären, so wie die Sache sich darstellte, könne man lediglich die Hände im Schoß falten, die Zähne fest zusammenbeißen und das unvermeidliche Desaster abwarten wie ein Mann und ein Engländer.

Sprachlos sah er den skrupellosen Baronet an. Die Ungesetzlichkeiten des Landadels sind zwar sprichwörtlich, aber soviel Ungesetzlichkeit, fand Percy Pilbeam, war denn doch durch nichts mehr zu entschuldigen.

»Das Manuskript stehlen?«

»Anders gehts nicht.«

»Aber das ist reichlich viel verlangt, Sir Gregory, finden sie nicht?«

»Nicht«, erwiderte der Baronet charmant, »für einen cleveren jungen Mann wie Sie.«

Das Kompliment ließ Pilbeam kalt. Er blieb reserviert und unkooperativ. Auch der cleverste Mann, dachte er, konnte kein Memoiren-Manuskript aus einem Haus herausschaffen, in das er nicht vorher hineingelangt war.

»Wie soll ich denn an das Ding herankommen?«

»Ihnen müßten doch gleich Dutzende von Möglichkeiten einfallen.«

»Keine einzige«, versicherte Pilbeam.

»Sie haben mir doch auch meine Briefe wiederbeschafft.«

»Das war ganz etwas anderes.«

»Sie sagten damals, Sie wollten den Gaszähler ablesen.«

»Ich kann doch wohl nicht gut in Blandings Castle aufkreuzen und sagen, ich wollte den Gaszähler ablesen, und dann hoffen, daß man mich einlädt, übers Wochenende zu bleiben. Sie verkennen anscheinend, Sir Gregory, daß ein solches Unternehmen mehr als ein paar Minuten in Anspruch nimmt. Möglicherweise müßte ich längere Zeit im Hause bleiben.«

Sir Gregory fand diese Einstellung seines Gesprächspartners unbefriedigend. Seit er ein Baronet war mit allem, was dazugehörte, hatte er sich daran gewöhnt, die Leute flitzen zu sehen, wenn er Anweisungen erteilte. Er wurde jetzt unwirsch.

»Dann gehen Sie eben als Butler oder sowas.«

Percy Pilbeams Antwort war ein nachsichtiges Lächeln. Er hob den Bleistift und kratzte sich damit am Kopf.

»Nicht gut möglich«, sagte er, und wieder huschte dieses mitleidige Lächeln über sein Gesicht.

Jetzt reichte es Sir Gregory endgültig. Er verspürte den unbändigen Wunsch, etwas zu sagen, das dieses Lächeln zum Verschwinden brächte. Es erinnerte ihn zu sehr an das Grinsen von Buchmachern in seinen jüngeren Jahren, wenn er ihnen eine Pferdewette auf Kredit und Treu und Glauben vorschlug.

»Bitte, wie Sie wollen!« bellte er. »Aber vielleicht interessiert es Sie, daß ich für die Beschaffung des Manuskripts gewillt bin, tausend Pfund zu zahlen.«

Das interessierte Pilbeam, wie zu erwarten war, ganz ungemein. Vor Schrecken fuchtelte er so wild mit dem Bleistift, daß er sich eine schmerzhafte Kopfwunde zufügte.

»Ta-tau …?« stammelte er.

Sir Gregory, in Geldangelegenheiten ein vorsichtiger Mann, erkannte, daß er mit seiner dramatischen Geste etwas zu weit gegangen war.

»Sagen wir fünfhundert«, verbesserte er hastig. »Und fünfhundert Pfund sind eine Menge Geld, Mr.Pilbeam.«

Das hätte er kaum zu betonen brauchen. Percy Pilbeam hatte es auch ohne Nachhilfe begriffen, und er wurde beim bloßen Gedanken daran ganz blaß. Vielleicht kam einmal der Tag, an dem fünfhundert Pfund mehr oder weniger auf seinem Konto dem Chef der Detektei Argus gleichgültig sein würden, aber dieser Tag war vorläufig noch nicht gekommen.

»Ein Scheck über fünfhundert Pfund, sobald das Manuskript dieses Hallodri in meinen Händen ist«, sagte Sir Gregory verheißungsvoll.

Die Natur hatte es so eingerichtet, daß Percy Pilbeams Gesicht niemals wirklich schön aussehen konnte, aber in diesem Augenblick nahm es einen Ausdruck an, der bis zu einem gewissen Grad seine normale Unansehnlichkeit überdeckte. Es war ein Ausdruck der Begeisterung, der Freude, fast der Glückseligkeit  kurz, es war der Blick eines Mannes, der sich im Begriff sieht, fünfhundert Pfund einzuheimsen.

Anscheinend bewirkt die Erwähnung eines größeren Geldbetrages eine Steigerung der menschlichen Intelligenz. Eben noch war Pilbeams Gehirn nichts als eine träge Masse gewesen; jetzt funktionierte es plötzlich wie ein Dynamo.

Ins Schloß hineingelangen? Aber selbstverständlich konnte er ins Schloß von Blandings hineingelangen! Und zwar ohne sich heimlich einzuschleichen und dabei ständig im Hosenboden den Tritt vorherzuahnen, der ihn wieder hinausbefördern würde. Stolz würde er in seinem Sportwagen vorfahren, dem Butler seinen Koffer reichen und sich als Ehrengast hofieren lassen. Bis jetzt hatte er sich nicht mehr erinnert  hatte er sich nicht erinnern wollen , daß dieser junge Schwachkopf, dessen Name ihm entfallen war, den empörenden Vorschlag gemacht hatte, er solle nach Blandings kommen und irgendwelche verlorengegangenen Schweine aufstöbern. Das hatte ihn seinerzeit so in seinem Stolz gekränkt, daß er den Gedanken daran völlig verdrängt hatte. Jedesmal, wenn ihm Hugo eingefallen war, hatte er schleunigst an etwas anderes gedacht. Jetzt kam ihm die Erinnerung wieder, und er entsann sich an Hugos Abschiedsworte, wonach der Auftrag noch zu vergeben sei, falls er es sich anders überlegen sollte.

»Ich übernehme den Fall, Sir Gregory«, sagte er.

»Wuff?!«

»Sie können sich darauf verlassen, daß ich spätestens morgen abend auf Blandings Castle bin. Ich weiß jetzt, wie ich mir Zugang verschaffen kann.«

Er erhob sich hinter seinem Schreibtisch und schritt mit gefurchter Stirn im Zimmer auf und ab. Sein reger Verstand arbeitete jetzt mit voller Kraft. Einmal blieb er stehen und sah geistesabwesend aus dem Fenster, und als Sir Gregory sich räusperte, um etwas zu sagen, winkte er unwillig ab. In solchen Augenblicken ließ er sich nicht einmal von Baronets stören, selbst wenn sie vornehme Doppelnamen führten.

»Sir Gregory«, sagte er endlich, »in Angelegenheiten wie dieser ist es das Wichtigste, daß man einen Plan hat. Ich habe einen.«

»Wuff!« sagte Sir Gregory.

Diesmal meinte er damit, er habe das nach dieser Hin-und-Her-Lauferei auch nicht anders erwartet.

»Wenn Sie nach Hause zurückkommen, laden Sie bitte Mr.Galahad Threepwood für morgen abend zum Essen ein.«

Der Baronet erzitterte wie Gelatine. Zorn und Erstaunen rangen in seiner Brust. Den Kerl zum Essen einladen? Nach allem, was passiert war?

»Dazu so viele weitere Bewohner von Blandings Castle, wie Sie für richtig halten  aber Mr.Threepwood muß dabei sein. Wenn er erst mal aus dem Haus ist, habe ich freie Bahn.«

Zorn und Erstaunen verebbten. Dem Baronet ging ein Licht auf. Die Einfachheit und Eleganz des Plans waren bestechend. Aber würde diese Einladung, so ging es ihm durch den Sinn, auch angenommen werden? Er hatte den letzten Besuch des Ehrenwerten Galahad noch lebhaft vor Augen.

Dann fiel ihm jedoch zu seiner Erleichterung Lady Constance Keeble ein. Ihr würde er die Einladung schicken und  jawohl, das würde er!  reinen Wein einschenken. Er würde seine Karten auf den Tisch legen und darauf vertrauen, daß sie ihm aus Anstand und Mitgefühl Beistand leisten würde. Schon lange wußte er, daß sie über diese Memoiren genauso dachte wie er. Mit ihrer Hilfe konnte er rechnen. Und er konnte auch damit rechnen, daß sie  mit welchen weiblichen Zwangsmitteln, vermochte er als Junggeselle nur zu ahnen  den Ehrenwerten Galahad pünktlich zum Abendessen in Matchingham Hall vorführen würde. Frauen, soviel wußte er, besaßen eine seltsame Macht über ihre nächsten Angehörigen.

»Großartig!« rief er. »Hervorragend! Ausgezeichnet. Wuff! Ich werde das sofort in die Wege leiten.«

»Dann überlassen Sie alles Weitere ruhig mir.«

»Sie meinen also, wenn ich ihn aus dem Haus locke, können Sie das Manuskript sicherstellen?«

»Jawohl.«

Sir Gregory erhob sich und streckte ihm eine zitternde Hand hin.

»Mr.Pilbeam«, sagte er tief bewegt, »daß ich zu Ihnen gekommen bin, war das Klügste, was ich tun konnte.«

»Exakt«, sagte Percy Pilbeam.
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Nachdem er das halbe Dutzend Seiten, das seit dem Mittagessen entstanden war, noch einmal durchgelesen hatte, heftete der Ehrenwerte Galahad die Blätter mit einer Büroklammer zu dem übrigen Teil seines Opus und verstaute dann das Manuskript so liebevoll in seiner Schublade wie eine junge Mutter, die ihr Erstgeborenes ins Bettchen legt. Das Tagewerk war vollbracht. Er stand auf und reckte sich gähnend.

Er war tintenverschmiert, aber zufrieden. Glück, sagen die großen Denker übereinstimmend, empfindet, wer andern Freude macht; und die kleine Anekdote, die er soeben zu Papier gebracht hatte, würde sehr vielen Mitmenschen  dessen war er sicher  größte Freude machen. In ganz England würden sie sich beim Lesen schütteln und auf die Schenkel klatschen. Nun ja, möglicherweise würde ihre Begeisterung von Sir Gregory Parsloe-Parsloe nicht in vollem Umfang geteilt werden, denn was der Ehrenwerte Galahad da gerade aufgeschrieben hatte, war die Geschichte mit den Krabben, aber ein Schriftsteller muß sich damit abfinden, daß er es nicht jedem recht machen kann.

Er verließ die Kleine Bibliothek, die er für sich als Arbeitszimmer in Beschlag genommen hatte, und als er die breite Treppe hinunterging, entdeckte er Beach unten in der Halle. Der Butler stand groß und massig am Teetisch und starrte wie in Trance auf eine Platte mit Lachsbrötchen. Schon mehrfach war es dem Ehrenwerten Galahad in den letzten Tagen so vorgekommen, als bedrücke den Mann etwas. Er hatte so etwas Angstvoll-Gehetztes im Blick, als hätte er einem die Gurgel durchgeschnitten und fürchte jetzt, man könne jeden Augenblick die Leiche finden. Ein erfahrener Physiognomiker hätte diesen Blick unschwer deuten können. Es war der eines Butlers, der wider besseres Wissen zum Komplizen bei der Entführung eines Schweins aus herrschaftlichem Besitz geworden ist.

»Beach!« rief der Ehrenwerte Galahad über das Treppengeländer hinunter, denn ihm war eingefallen, daß er den Mann etwas fragen wollte wegen des exzentrischen Generalmajors Magnus, in dessen Diensten er früher gestanden hatte.

»Was ist denn los mit Ihnen?« sagte er dann leicht gereizt, denn der aus seinen Gedanken aufgeschreckte Butler hatte plötzlich einen Satz gemacht und am ganzen Leib so sehr zu schlottern angefangen, daß man gar nicht hinsehen mochte. Ein Butler, fand der Ehrenwerte Galahad, ist nun mal ein Butler und kein schreckhaftes Reh. Ihm mißfiel die Verquickung von beidem in ein und derselben Person.

»Wie meinen, Sir?«

»Warum, zum Donnerwetter, vollführen Sie solche Sprünge, wenn man mit Ihnen redet? Er hopst«, sagte er dann vorwurfsvoll zu seiner Nichte Millicent, die gerade lustlos die Treppe heruntergeschlichen kam. »Wenn man ihn anspricht, bebt er wie ein harpunierter Walfisch.«

»So?« sagte Millicent tonlos. Sie hatte sich in einen Sessel fallen lassen und ein Buch aufgeschlagen. Sie sah aus wie etwas, das Ibsen sich in einem seiner weniger heiteren Momente ausgedacht hatte.

»Ich bitte um Verzeihung, Mr.Galahad.«

»Sie sollen nicht um Verzeihung bitten, Sie sollen das bleiben lassen. Falls Sie sich mit diesen Zuckungen für irgendwelche neumodischen Tänze beim Ball des Hauspersonals fit machen wollen, dann hören Sie auf einen alten Freund und schlagen Sie sichs aus dem Kopf. Sie haben nicht die Figur dafür.«

»Möglicherweise habe ich eine leichte Erkältung in mir, Sir.«

»Trinken Sie einen steifen Grog. Sowas hilft sofort. Was macht denn das Auto hier draußen?«

»Ihre Ladyschaft hat es bestellt. Sie will mit Mr.Baxter nach Market Blandings zum Bahnhof fahren, wenn der Zug um vier Uhr vierzig eintrifft.«

»Wird Besuch erwartet?«

»Die junge Dame aus Amerika, Sir. Miss Schoonmaker.«

»Ach ja, ich erinnere mich. Sie kommt also heute?«

»Ja, Sir.«

Der Ehrenwerte Galahad sah nachdenklich vor sich hin.

»Schoonmaker. Den alten Johnny Schoonmaker habe ich gut gekannt. Prima Kerl. Mixte die besten White Ladies in ganz Amerika. Haben Sie schon mal eine White Lady probiert, Beach?«

»Soviel ich weiß, nein, Sir.«

»Sie wüßtens, wenn Sies hätten. Tückisches Gesöff. Erst ist es, als ob einem eine zarte Hand liebevoll übers Haar streicht, und im nächsten Augenblick steht man schon vorm Kadi und soll fünfzig Dollar an die Staatskasse zahlen. Haben Sie Lord Emsworth irgendwo gesehen?«

»Seine Lordschaft telefoniert gerade.«

»Sie sollen das doch lassen!« rief der Ehrenwerte Galahad ungehalten, denn schon wieder hatte den Butler eine Art Schüttelfrost gepackt.

»Bitte entschuldigen Sie, Mr.Galahad. Mir ist nur gerade etwas eingefallen. Kurz nach dem Mittagessen war ein Herr am Telefon, der Sie zu sprechen wünschte. Wie er sagte, rief er aus Oxford an, wo er auf dem Weg von London nach Blackpool mit dem Automobil Halt machte. Da ich wußte, daß Sie literarisch beschäftigt waren, wollte ich Sie nicht stören. Erst als Sie das Wort ›Telefon‹ erwähnten, erinnerte ich mich wieder.«

»Wer war es denn?«

»Den Namen des Herrn habe ich leider nicht verstanden, Sir. Die Leitung war gestört. Aber er bat mich, Ihnen mitzuteilen, daß es sich um die Inszenierung eines dramatischen Werks für die Theaterbühne handelt.«

»Um ein Stück?«

»Ja, Sir«, sagte Beach, sichtlich beeindruckt von der Knappheit dieser Formulierung. »Ich habe mir erlaubt, ihm zu verstehen zu geben, daß Sie ihn möglicherweise am späteren Nachmittag empfangen könnten. Er sagte, er werde nach dem Tee vorsprechen.«

Der Butler verschwand mit angstvollen Schritten aus der Halle, und der Ehrenwerte Galahad wandte sich seiner Nichte zu.

»Ich weiß, wer das war«, sagte er. »Er hat mir gestern geschrieben. Ein Theatermanager, den ich von früher kenne. Ein Mann namens Mason. Er hat da ein Stück, eine Übersetzung aus dem Französischen, und er will nun die Handlungen in die neunziger Jahre verlegen und hofft, daß ich meinen Namen dafür hergebe.«

»So?«

»Soll zur selben Zeit herauskommen wie mein Buch. Gar kein schlechter Gedanke. Der Name Galahad Threepwood wird bald die Kassen zum Klingeln bringen. Das Theater wird auf Wochen hinaus ausverkauft sein, weil von überall die alten Knaben nach London kommen werden, um zu sehen, ob in dem Stück auch etwas über sie drin ist.«

»So?« sagte Millicent.

Der Ehrenwerte Galahad runzelte die Stirn. Er vermißte Interesse und Bewunderung.

»Was ist los mit dir?« wollte er wissen.

»Nichts.«

»Und warum siehst du dann so aus?«

»Wie denn?«

»Bleich und trübsinnig. Als wärst du gerade einem Buchmacher begegnet, dem du Geld schuldest.«

»Ich bin ganz vergnügt.«

Der Ehrenwerte Galahad schnaubte.

»Ja, überschäumend. Ich habe schon Novembernebel erlebt, die fideler aussahen. Was liest du denn da?«

»Es gehört Tante Constance.« Millicent warf einen trüben Blick auf den Umschlag. »Irgendwas über Theosophie.«

»Theosophie! Ein Mädchen in der Blüte seiner Jugend liest … Was zum Kuckuck ist nur in Euch alle gefahren? Bei Clarence kann mans ja vielleicht noch verstehen. Wenn man mal unterstellt, daß man tatsächlich so ein Borstenvieh ins Herz schließen kann, dann darf er wohl zu Recht unglücklich sein. Aber was ist mit Euch andern? Ronald! Läuft herum wie eine Tomate in Trauer. Beach! Hopst und zittert, wenn man mit ihm spricht. Und der junge Carmody …«

»Mr.Carmody interessiert mich nicht.«

»Heute morgen«, sagte der Ehrenwerte Galahad grollend, »habe ich dem Jungen einen der komischsten Limericks erzählt, den ich je gehört habe  den von dem alten Mann aus … aber das tut ja nichts zur Sache  und er glotzt mich nur mit offenem Mund an wie ein lahmer Gaul übern Zaun. In diesem Haus geschehen mysteriöse Dinge, und das gefällt mir nicht. Bis vor kurzem war Blandings Castle noch ein normales, trautes englisches Heim, und plötzlich herrscht hier eine Stimmung, wie sie Edgar Allan Poe an einem verregneten Sonntag beschrieben hätte. Das sägt mir an den Nerven! Hoffentlich bringt Johnny Schoonmakers Töchterchen ein bißchen Stimmung in die Bude. Wenn sie nach ihrem Vater geraten ist, müßte sie ja sehr nett und lustig sein. Aber wahrscheinlich stellt sich bei ihrer Ankunft heraus, daß sie um eine Schwipptante dritten Grades trauert oder sich die Lage in Zentralsibirien zu Herzen nimmt oder sowas. Ich weiß wirklich nicht  die Jugend von heute … Griesgrämig. In sich gekehrt. Kann gar nicht mehr so fröhlich sein wie wir früher. Zu meiner Zeit hätte ein Mädchen wie du die Gästebetten hergerichtet, anstatt herumzuhocken und Schmöker über Theosophie zu lesen.«

Der Ehrenwerte Galahad schnaubte nochmals und entschwand dann in den Rauchsalon, während Millicent sich mit verkniffenem Gesicht wieder ihrem Buch zuwandte. Sie hatte gerade ein paar Minuten darin gelesen, als sie eine große, gebeugte, kraftlose Gestalt neben sich bemerkte.

»Tag«, sagte Hugo, denn kein anderer als er war dieser Schatten eines einstmals stattlichen jungen Mannes.

Millicents Ohr zuckte, aber sie antwortete nicht.

»Liest du?«

Er hatte auf dem linken Bein gestanden. Nun überlegte er sichs anders und verlagerte sein Gewicht auf das rechte.

»Spannend?«

Millicent sah auf.

»Wie bitte?«

»Ich fragte nur  ist das Buch spannend?«

»Sehr«, sagte Millicent.

Hugo entschied sich doch gegen das rechte Bein und stellte sich wieder aufs linke.

»Wovon handelt es denn?«

»Seelenwanderung.«

»Davon verstehe ich leider nicht besonders viel.«

»Nicht nur davon«, sagte das unnahbare Mädchen schnippisch. »Du scheinst immer häufiger von immer mehr immer weniger zu verstehen.« Sie stand auf und ging zur Treppe, und die Art, wie sie das tat, schien zu besagen, daß sie von der Halle in Blandings Castle enttäuscht war. Sie hatte angenommen, dort könne ein Mädchen ungestört ein gutes Buch lesen, und statt dessen krochen jetzt aus allen Winkeln irgendwelche zweifelhaften Gestalten hervor. »Wenn dus unbedingt wissen willst, Seelenwanderung bedeutet, daß manche Leute glauben, die Seele eines Menschen gehe nach seinem Tod in ein anderes Wesen über.«

»Ist ja toll!« sagte Hugo lebhaft, denn ihre Gesprächigkeit ließ ihn wieder hoffen. So viele zusammenhängende Worte hatte sie schon lange nicht mehr an ihn gerichtet. »In ein anderes Wesen, hm? Komischer Gedanke. Wer sich bloß sowas ausdenkt?«

»Deine zum Beispiel würde vermutlich in ein Schwein übergehen. Und dann würde ich kommen und in deinen Stall sehen und sagen: ›Schau an, da ist ja Hugo Carmody. Hat sich gar nicht verändert!‹«

Die Ereignisse der letzten Zeit hatten den Stolz der Carmodys geknickt, doch bei diesen Worten richtete er sich wieder schwach auf.

»Das ist aber sehr gemein von dir.«

»Wirklich?«

»Ja, wirklich.«

»Hätte ich das nicht sagen sollen?«

»Nein.«

»Ich hätte es auch nicht gesagt, wenn mir etwas Gemeineres eingefallen wäre.«

»Und wenn du wegen so einer Lappalie wie der von neulich unsere große Liebe zerstörst, dann … also, dann finde ich das schofel von dir. Du weißt genau, daß du für mich das einzige Mädchen auf der Welt bist …«

»Soll ich dir mal was sagen?«

»Ja?«

»Du ödest mich an.«

Hugo blähte tief bewegt die Nüstern.

»Es ist also alles aus zwischen uns?«

»Darauf kannst du Gift nehmen. Und falls dich meine weiteren Pläne interessieren: Ich werde den erstbesten Kerl heiraten, der daherkommt und mich fragt. Du kannst ja bei der Hochzeit die Schleppe tragen, wenn du willst. Dämlicher als jetzt würdest du dann auch nicht aussehen, sogar mit Rüschenhemd und Samthosen.«

Hugo lachte heiser.

»Tatsächlich?«

»Jawohl.«

»Und früher hast du mal gesagt, einen Mann wie mich gäbe es auf der ganzen Welt nicht mehr.«

»Das wäre auch schrecklich«, sagte Millicent. Und da inzwischen die bekannte James-Thomas-Beach-Prozession mit Kuchen und Klapptisch ihren Einzug gehalten hatte und sie als kluges Mädchen wußte, daß ihr ein besseres Schlußwort so schnell nicht einfallen würde, stieg sie stolz erhobenen Hauptes die Treppe hinan.

James zog sich zurück. Thomas zog sich zurück. Nur Beach blieb und starrte wie hypnotisiert auf den Kuchen.

»Beach!« sagte Hugo.

»Sir?«

»Zum Teufel mit den Frauen!«

»Sehr wohl, Sir.«

Er sah dem jungen Mann nach, der durch das vordere Portal ins Freie trottete, hörte seine Schritte auf dem knirschenden Kies und versank dann wieder in Gedanken. Wie gerne hätte er, wenn dadurch nicht Mr.Ronalds Pläne durchkreuzt würden, seinem Dienstherrn beim Kredenzen des Tischweins ins Ohr geflüstert: »Das Schwein ist in der Jagdhütte im Wäldchen, Mylord. Sehr zum Wohl, Mylord.« Aber das war nun mal nicht möglich. Er legte sein Gesicht in kummervolle Falten, aber dann bemerkte er den Ehrenwerten Galahad, der aus dem Rauchsalon kam.

»Ich wollte Sie noch etwas fragen, Beach. Sie waren doch mal beim alten General Magnus in Dienst, vor Jahren, ehe Sie hierher kamen?«

»Jawohl, Mr.Galahad.«

»Dann können Sie mir vielleicht Genaueres über diesen Vorfall aus dem Jahre 12 sagen. Ich weiß nur soviel, daß der alte Haudegen den jungen Mandeville im Schlafanzug dreimal rund um den Garten gejagt hat. Aber hat er dabei nur mit dem Brotmesser gedroht, oder hat er ihn tatsächlich damit gekitzelt?«

»Ich weiß es nicht, Sir. Man hat mich diesbezüglich nicht ins Vertrauen gezogen.«

»Zu dumm«, sagte der Ehrenwerte Galahad. »Ich möchte nämlich, daß alle Details genau stimmen.«

Er sah dem davonschreitenden Butler unzufrieden nach. Mehr denn je war er davon überzeugt, daß der Mann etwas auf dem Herzen hatte. Das sah man schon an seinem Gang. Gerade wollte er in den Rauchsalon zurückkehren, als sein Bruder Clarence auftauchte. Und Lord Emsworth schien so sonderbar ausgelassen, daß er verblüfft stehenblieb. Seit Jahren, dachte der Ehrenwerte Galahad, hatte er auf Blandings Castle niemanden mehr so quietschvergnügt gesehen.

»Mein Gott, Clarence! Was ist denn mit dir los?«

»Was soll denn sein, mein Bester?«

»Du grinst ja wie ein Honigkuchenpferd und hüpfst wie ein Elf. Hast du vielleicht dein Schwein unterm Sofa entdeckt?«

Lord Emsworth strahlte.

»Ich habe famose Nachrichten, Galahad. Dieser Detektiv, zu dem ich Carmody geschickt hatte  der Argus-Mann, du weißt schon , er ist nun doch noch gekommen. Er ist mit seinem Auto hier und hält sich gerade in Market Blandings auf, im Emsworth Arms Inn. Ich habe mit ihm telefoniert. Er rief an, um zu fragen, ob ich ihn noch gebrauchen kann.«

»Na, jetzt nicht mehr.«

»Doch, doch, Galahad. Er muß unbedingt kommen.«

»Er kann dir nicht mehr sagen, als du sowieso schon weißt. Es gibt nur einen, der dein Schwein entführt haben kann, und das ist Parsloe.«

»Natürlich. Ja ja. Völlig richtig. Aber dieser Mann kann Beweise sammeln und alles belegen und es … äh … belegen. Er besitzt einen geschulten Verstand. Ich halte es für dringend geboten, daß man die Sache einem Mann übergibt, der einen geschulten Verstand besitzt. Wir werden ihn in Kürze treffen. Er verzehrt gerade im Emsworth Arms Inn, wie er sich ausdrückte, einen Happen, und anschließend kommt er hierher. Ich bin wirklich froh. Ach, Constance, meine Liebe.«

Lady Constance Keeble war in Begleitung Baxters des Tüchtigen die Treppe heruntergekommen. Seine Lordschaft beäugte sie mit leisem Unbehagen. Die Dame des Hauses konnte sehr ruppig werden, wenn man ihr mitteilte, daß man Besucher erwarte, die nicht von ihr eingeladen worden waren.

»Constance, meine Liebe, da kommt heute abend ein Freund von mir, der ein paar Tage bleibt. Ich habe ganz vergessen, es dir zu sagen.«

»Nun, es ist ja genügend Platz im Haus«, antwortete Lady Constance mit erstaunlicher Milde. »Ich habe auch ganz vergessen, dir etwas zu sagen. Wir sind heute abend zum Dinner in Matchingham.«

»In Matchingham?« Lord Emsworth war verdattert. Ihm fiel niemand ein, der in Matchingham wohnte, außer Sir Gregory Parsloe-Parsloe. »Bei wem?«

»Bei Sir Gregory natürlich. Was dachtest du denn?«

»Was!!«

»Ich erhielt nach dem Essen einen Brief von ihm. Der Brief ist zwar sehr knapp gehalten, aber sowas spielt ja auf dem Land keine Rolle. Er nahm an, daß wir nichts anderes vorhätten.«

»Constance!« Lord Emsworths Halsschlagader schwoll an. »Constance, ich will nicht … nein, nein, ich will nicht … mit diesem Mann essen. Basta!«

Lady Constance lächelte wie eine Löwenbändigerin. Auf so eine Reaktion war sie gefaßt gewesen. Sie hatte mit Widerstand gerechnet und war entschlossen, ihn zu brechen. Ohne ein bißchen Seelenmassage, das wußte sie, würde ihr Bruder nicht parsloe-bewußt denken.

»Sei nicht albern, Clarence. Ich wußte, daß du das sagen würdest. Ich habe bereits für dich, Galahad, Millicent und mich zugesagt. Nimm bitte zur Kenntnis, daß mir an einem guten Verhältnis zu unserm nächsten Nachbarn gelegen ist, auch wenn dir hundert Schweinehüter davonlaufen und zu ihm gehen. Deine Haltung in dieser Angelegenheit war von Anfang an einfach kindisch. Wenn Sir Gregory nun eine gewisse Abkühlung in den Beziehungen bemerkt hat und vernünftigerweise den ersten Schritt zu einer Versöhnung tun will, dann können wir ihn nicht einfach vor den Kopf stoßen.«

»Ach nein? Und was ist mit meinem Freund? Er kommt heute abend an.«

»Er wird ja wohl ein paar Stunden allein bleiben können.«

»Für eine Unhöflichkeit sondergleichen wird er das halten.« Dieser taktische Gegenzug war Lord Emsworth ganz plötzlich eingefallen. Er fand ihn gut, fast raffiniert. »Da lade ich meinen Freund zu Besuch ein, und kaum kommt er an, klopfen wir ihm auf die Schulter und sagen: ›Ah, da sind Sie ja, Pilbeam. Na, dann machen Sies mal gut, Pilbeam. Wir gehen jetzt.‹ Und diese Miss Dings … diese Amerikanerin  was soll die bloß denken?«

»Sagtest du Pilbeam?« fragte der Ehrenwerte Galahad.

»Spar dir deine Reden, Clarence. Wir essen um acht. Und sieh zu, daß deine Sachen ordentlich gebügelt sind. Klingele Beach und sage ihm gleich Bescheid. Gestern abend hast du ausgesehen wie ein Waldschrat.«

»Ein für alle mal, ich …«

In diesem Augenblick erhielt Constance von einem unerwarteten Bundesgenossen Verstärkung.

»Natürlich müssen wir hingehen, Clarence«, sagte der Ehrenwerte Galahad, und als Lord Emsworth herumfuhr, um diesen Flankenangriff abzuwehren, sah er seinen Bruder zu seiner Verblüffung vielsagend zwinkern. »Hat doch keinen Zweck, sich mit seinen Nachbarn auf dem Land zu verkrachen. Ganz verkehrt. Zahlt sich nicht aus.«

»Sehr richtig«, pflichtete ihm Lady Constance bei, ein wenig überrascht, diesen Saulus unter den Propheten zu finden, aber dankbar für die Schützenhilfe. »Auf dem Land ist man auf seine Nachbarn angewiesen.«

»Und unser Parsloe  so übel ist er gar nicht, Clarence. Hat auch seine guten Seiten. Es wird bestimmt ein netter Abend.«

»Ich bin froh, daß wenigstens du vernünftig bist, Galahad«, sagte Lady Constance wohlwollend. »Vielleicht kannst du auch Clarence noch zur Räson bringen. Kommen Sie, Mr.Baxter, sonst verspäten wir uns.«

Das Auto war schon nicht mehr zu hören, als Lord Emsworth endlich seinen Gefühlen Ausdruck verleihen konnte.

»Aber mein bester Galahad!«

Der Ehrenwerte Galahad hob beschwichtigend die Hand.

»Schon gut, Clarence, mein Junge. Ich weiß, was ich tue. Ich habe alles fest im Griff.«

»Mit Parsloe zu Abend zu essen nach allem was passiert ist? Was gestern war? Unmöglich! Ich verstehe nur nicht, wie der Mann auf die Idee kommt, uns einzuladen.«

»Wahrscheinlich glaubt er, wenn er uns zum Dinner bittet, werde ich weich und lasse die Krabben-Geschichte weg. Oh, ich durchschaue seine Absichten. Ein geschickter Schachzug. Aber er wird ihm nichts nützen.«

»Wozu willst du dann hingehen?«

Der Ehrenwerte Galahad spähte mit verschwörerischem Monokelblick in die Halle. Sie schien menschenleer. Trotzdem sah er unter ein Sofa und ging dann zur Vordertür, um einen Blick hinauszuwerfen.

»Soll ich dir mal was verraten, Clarence?« fragte er, als er zurückkam. »Etwas, das dich interessieren wird?«

»Aber bitte, mein Lieber. Bitte sehr. Gerne.«

»Etwas, bei dem deine Augen leuchten werden?«

»Ja, ja. Doch. Unbedingt. Sag schon.«

»Weißt du, was wir tun werden? Heute abend? Wenn wir mit Parsloe gegessen und Constance im Auto heimgeschickt haben?«

»Nein.«

Der Ehrenwerte Galahad näherte seine Lippen dem Ohr seines Bruders.

»Wir werden sein Schwein entführen, mein Junge.«

»Was?!«

»Der Gedanke kam mir, während Constance noch quasselte. Parsloe hat die Kaiserin entführt. Also werden wir Rosa von Matchingham entführen. Dann können wir Parsloe kühl ins scheele Auge blicken und sagen ›Also, was ist jetzt?‹«

Lord Emsworth schwankte leicht. Sein Verstand, ohnehin nicht einer der schnellsten, hatte Mühe mitzukommen.

»Galahad!«

»Das ist die einzige Möglichkeit. Repressalien. Bewährte militärische Maßnahme.«

»Aber wie? Galahad, wie stellst du dir das vor?«

»Ganz einfach. Wenn Parsloe die Kaiserin entführt hat, warum sollte es uns schwerfallen, sein Tierchen zu entführen? Zeige mir, wo er es aufbewahrt, und ich besorge den Rest. Puffy Benger und ich haben Anno 95 das Schwein des alten Wivenhoe aus Hammers Easton entführt und in Plug Bashams Schlafzimmer gesperrt. Parsloes Borstentier werden wir ebenfalls in ein Schlafzimmer sperren.«

»In ein Schlafzimmer?«

»Na ja, so eine Art Schlafzimmer. Du hast dich doch sicher schon gefragt, wo wir das Vieh lassen sollen, wie? Ich werds dir sagen. Wir werden es in den Wohnwagen sperren, in dem dein Freund Baxter, der Blumentopf-Artillerist gekommen ist. Da wird es bestimmt keiner suchen. Und dann können wir in aller Ruhe Parsloe unsere Meinung sagen, und er wird sicher schnell begreifen, daß er ausgespielt hat.«

Lord Emsworth sah seinen Bruder fast ehrfürchtig an. Er hatte zwar immer gewußt, daß Galahad ihm geistig überlegen war, aber noch nie war ihm so klar geworden, daß er himmelhoch über ihm stand. Das mußte wohl, dachte er, an der Art von Leben liegen, das sein Bruder geführt hatte. Er selbst hatte in all den ruhigen, ereignislosen Jahren auf Blandings Castle sein Gehirn so ziemlich verkümmern lassen. Aber Galahad, der sich zeitlebens gegen allerlei Wettbetrüger und Schlawiner behaupten mußte, hatte seines frisch und elastisch gehalten.

»Und du glaubst, das geht?«

»Verlaß dich drauf. Übrigens, Clarence  dieser Pilbeam: Weißt du, ob er schon immer Detektiv war?«

»Keine Ahnung. Ich weiß gar nichts über ihn. Ich habe nur mal mit ihm telefoniert. Wieso?«

»Ach, nichts. Am besten frage ich ihn selbst, wenn er kommt. Wo willst du denn hin?«

»In den Garten.«

»Aber es regnet.«

»Ich habe ja einen Regenmantel. Ich muß jetzt … ich glaube, ich muß einen kleinen Spaziergang machen nach allem, was du mir gesagt hast. Ich bin völlig durcheinander.«

»Na, dann beruhige dich mal wieder, bevor Constance kommt. Wäre nicht gut, wenn sie Verdacht schöpfte. Falls du noch Fragen hast  ich bin im Rauchsalon.«

Während der nächsten zwanzig Minuten blieb die Halle von Blandings Castle leer. Dann erschien Beach. Im selben Augenblick ertönten von der Auffahrt die Geräusche eines schweren Automobils und Stimmen. Beach nahm am Eingang Aufstellung, und wie immer bei solchen Anlässen sah er aus wie der Geist von Blandings, der den glücklichen Gast willkommen heißt.


Sue tritt auf

»Lassen Sie die Tür auf, Beach«, sagte Lady Constance.

»Sehr wohl, Madam.«

»Der Duft von Blumen und feuchter Erde ist so erfrischend, finden Sie nicht auch?«

Der Butler fand das nicht. Er war kein Frischluftfanatiker. Da er jedoch ganz richtig annahm, daß die Frage nicht ihm gegolten hatte, sondern dem jungen Mädchen im hellen Kostüm, das mit der Sprecherin die Treppe heraufgekommen war, enthielt er sich einer Antwort. Er musterte dieses Mädchen mit einem schellfischäugigen Blick und war mit dem Ergebnis zufrieden. Obgleich kleiner und zierlicher als der Frauentyp, den er sonst bevorzugte, erschien sie ihm  selbst bei strengster Beurteilung  bemerkenswert attraktiv. Ihm gefiel ihr Gesicht und auch die Art, wie sie angezogen war. Ihre Kleidung war tiptop, ihre Schuhe waren tiptop, ihre Strümpfe waren tiptop und ihr Hut war tiptop. Was Beach betraf, so war Sue durch die Zensur gekommen.

Auch ihr Auftreten sagte ihm zu. Die leichte Rötung ihrer Wangen und das Glänzen in ihren Augen zeigten, daß sie von ihrem ersten Besuch auf Blandings Castle in gebührender Weise beeindruckt und begeistert war. Offensichtlich bedeutete es ihr etwas, hier zu sein; es war für sie ein Erlebnis. Und Beach, der nach langen Jahren des Dienstes auf Blandings das Schloß als sein eigen betrachtete, fühlte sich geehrt und geschmeichelt.

»Das ist bestimmt nur ein kurzer Schauer«, sagte Lady Constance.

»Ja«, antwortete Sue und lächelte strahlend.

»Sie werden jetzt sicher eine Tasse Tee trinken wollen?«

»Ja«, antwortete Sue und lächelte strahlend.

Es war, als hätte sie schon seit einer Ewigkeit strahlend gelächelt. Kaum war sie aus dem Zug gestiegen und von ihrer respekteinflößenden Gastgeberin und diesem seltsam finsteren Mr.Baxter auf dem Bahnsteig begrüßt worden, da hatte sie angefangen, strahlend zu lächeln, und seither nicht mehr aufgehört.

»Gewöhnlich nehmen wir den Tee im Garten. Es ist so hübsch dort.«

»Ganz gewiß.«

»Wenn es aufgehört hat zu regnen, Mr.Baxter, müssen Sie Miss Schoonmaker den Rosengarten zeigen.«

»Mit Vergnügen«, sagte Baxter der Tüchtige.

Er ließ seine Brille in ihre Richtung blitzen, und für einen Augenblick wurde Sue von Panik ergriffen. Sie befürchtete, daß dieser Mann schon jetzt ihr Geheimnis durchschaut hatte. Es kam ihr so vor, als glitzerte Argwohn in seinem Blick.

Dem war jedoch nicht so. Es war die Verbindung von großen Brillengläsern und buschigen Augenbrauen, was diesen Eindruck erweckt hatte. Zwar war Rupert Baxter ein Mann, der sonst grundsätzlich gegen jedermann argwöhnisch war, aber Sue hatte er ohne Vorbehalt akzeptiert. Sein Blick war ein bewundernder, fast anbetender gewesen. Wenn man auch noch nicht davon sprechen konnte, daß er Sues Charme bereits völlig erlegen war, so hatten doch ihr gutes Aussehen und der Reichtum, von dem er gehört hatte, zweifellos dazu beigetragen, die verborgene Glut anzufachen.

»Mein Bruder ist nämlich ein großer Rosenzüchter.«

»Ja, ich weiß … ich meine, Rosen sind wirklich etwas Hübsches.« Die Brille machte Sue ganz unsicher. Sie schien mit einem Röntgenblick in ihr Innerstes zu sehen. »Wie alt hier alles ist«, fuhr sie hastig fort. »Was ist denn das für eine ulkige Fratze da drüben?«

Eigentlich meinte sie damit eine japanische Maske, die an der Wand hing, aber ein unglücklicher Zufall wollte es, daß just in diesem Moment der Ehrenwerte Galahad aus dem Rauchsalon kam, so daß die Frage etwas persönlich wirkte.

»Mein Bruder Galahad«, sagte Lady Constance. Ihre Stimme verlor ein wenig von der warmen Herzlichkeit, mit der eine Gastgeberin ihren Besuch umsorgt, und nahm den klirrenden Unterton frostiger Mißbilligung an, den der Anblick dieses Memoirenschreibers stets bei ihr hervorrief. »Galahad, dies ist Miss Schoonmaker.«

»Wirklich?« Der Ehrenwerte Galahad kam sogleich angetrabt. »Tatsächlich? Na sowas! Sieh mal einer an.«

»Guten Tag«, sagte Sue und lächelte strahlend.

»Wie gehts Ihnen, mein Kind? Ich kenne Ihren Vater sehr gut.«

Das strahlende Lächeln erstarb auf ihren Lippen. Sue hatte sich bemüht, dieses Unternehmen sorgfältig zu planen und möglichen Komplikationen vorzubeugen, aber daß sie mit jemandem zusammentreffen würde, der Mr.Schoonmaker sehr gut kannte, das hatte sie nicht ahnen können.

»Bin ihm allerdings schon lange nicht mehr begegnet. Lassen Sie mich mal nachrechnen … Das muß jetzt fünfundzwanzig Jahre her sein. Ja, genau fünfundzwanzig Jahre.«

So herzlich sich die Freundschaft zwischen Sue und dem Ehrenwerten Galahad Threepwood in der Folgezeit auch entwickeln sollte, zu keiner Zeit fühlte sich Sue von größeren Wogen dankbarer Zuneigung emporgetragen als jetzt bei diesen Worten.

»Da war ich noch gar nicht auf der Welt«, sagte sie.

Der Ehrenwerte Galahad plauderte glücklich weiter.

»Ein prima Kerl, der alte Johnny. Sie werden ein paar Geschichten über ihn in meinem Buch finden. Ich schreibe nämlich gerade meine Memoiren. Großer Sportsfreund, der alte Johnny. Hat ihn schwer getroffen, als er sich mal das Bein brach und mitten in der Rennsaison ins Krankenhaus mußte. Aber er hat das Beste daraus gemacht. Hat die Schwestern für Pferde interessiert und dann Wetten in Form von Obst und Zigaretten und sowas angenommen. Ich weiß noch, wie ich ihn eines Tages besuchte und er ganz verzweifelt war. Er war ein sehr gewissenhafter Mann, der immer fürchtete, mal nicht auszahlen zu können, wenn er verlor; und es stellte sich heraus, daß eins der Mädchen einen Himbeerpudding fünfzehn zu acht auf den Sieger im Drei-Uhr-Rennen gesetzt hatte, und nun wußte er nicht, wieviel er ihr schuldete.«

Während Sue noch dankbar lachte, bemerkte sie etwas Deprimiertes neben sich.

»Meine Nichte Millicent«, sagte Lady Constance. »Millicent, meine Liebe, das ist Miss Schoonmaker.«

»Guten Tag«, sagte Sue und lächelte strahlend.

»Guten Tag«, sagte Millicent wie ein Grab, das sein Schweigen bricht.

Sue betrachtete sie aufmerksam. Das also war Hugos Millicent. Bei ihrem Anblick mußte Sue sich über die Heftigkeit der Zuneigung dieses jungen Mannes wundern. Millicent war zwar hübsch, aber bei Hugos überschäumendem Temperament hätte sie doch etwas Lebhafteres erwartet.

Sue erschrak, als sie im Blick dieses Mädchens Überraschung bemerkte. In ihrer heiklen Lage hatte Sue wenig Lust, irgendwem Anlaß zu Überraschung zu geben.

»Ronnies Freundin?« fragte Millicent. »Die Miss Schoonmaker, die Ronnie in Biarritz kennengelernt hat?«

»Ja«, sagte Sue schwach.

»Ich habe Sie mir größer vorgestellt. Ronnie sagte sowas.«

»Dem Jungen muß ja jeder groß vorkommen«, warf der Ehrenwerte Galahad ein.

Sue atmete auf. Wieder hatte sie dieses unangenehme Gefühl gehabt, Kautschukknochen zu besitzen, wie es sie schon einmal befallen hatte, als der Ehrenwerte Galahad erwähnte, daß er Mr.Schoonmaker sehr gut kenne. Aber trotz ihres Aufatmens war sie immer noch nervös. Offenbar würde sie einen Schock nach dem andern erleben, solange sie auf Blandings war. Ihr schwindelte, und sie lehnte sich zurück. Das Blitzen in Baxters Brille wirkte mißtrauischer denn je.

»Hast du Ronald irgendwo gesehen, Millicent?« fragte Lady Constance.

»Seit dem Essen nicht mehr. Er ist wohl spazierengegangen.«

»Ich habe ihn noch vor einer halben Stunde gesehen«, sagte der Ehrenwerte Galahad. »Er schlurfte unter meinem Fenster vorbei, als ich gerade ein paar Seiten redigierte. Ich rief ihm etwas zu, aber er brummte nur und schlich davon.«

»Er wird überrascht sein, Sie hier zu sehen«, sagte Lady Constance, an Sue gewandt. »Ihr Telegramm traf erst nach dem Essen ein, und er weiß deshalb noch nicht, daß Sie heute kommen wollten. Oder hast du es ihm gesagt, Galahad?«

»Nein. Wußte gar nicht mehr, daß er Miss Schoonmaker kennt. Hatte vergessen, daß Sie sich in Biarritz begegnet sind. Wie war er dort? Halbwegs munter?«

»Ja, ich denke schon.«

»Hat also nicht dreingeschaut, als wäre ihm die Petersilie verhagelt, und hat nicht dauernd gezuckt und gezwinkert und gezittert?«

»Nein.«

»Dann muß in London irgendwas passiert sein. Seit seiner Rückkehr fällt mir auf, daß ihn irgendwas bedrückt. Ah, es hat aufgehört zu regnen.«

Lady Constance sah hinaus.

»Der Himmel sieht immer noch sehr trüb aus«, sagte sie, »aber ein paar Minuten werden Sie hinaus können. Mr.Baxter«, erklärte sie, »wird Miss Schoonmaker den Rosengarten zeigen.«

»Irrtum«, sagte der Ehrenwerte Galahad, der Sue mit wachsendem Wohlgefallen durch sein Monokel betrachtet hatte. »Ich übernehme das. Johnny Schoonmakers Töchterchen … na, da habe ich doch hunderte von Fragen.«

Mit dem angsteinflößenden Baxter allein gelassen zu werden, war das letzte, was Sue wollte. Deshalb stand sie rasch auf.

»Ich komme gerne mit«, sagte sie.

Die Aussicht, über die Familie Schoonmaker aus dem Nähkästchen plaudern zu sollen, war zwar unangenehm, aber immer noch besser als die Gesellschaft der Brille.

»Vielleicht«, sagte der Ehrenwerte Galahad, als sie zur Tür gingen, »können Sie mir Näheres verraten über diese Sache mit dem alten Johnny und der geheimnisvollen Unbekannten auf der Silvesterparty. Ich weiß nur, daß diese Frau  die er wohlgemerkt gar nicht kannte  Johnny plötzlich um den Hals fiel und ihm anvertraute, daß sie entschlossen sei, sofort nach Des Moines, Iowa, zurückzufahren und Fred ein Messer zwischen die Rippen zu stecken. Wieso sie gerade ihm das sagte und wer dieser Fred war und ob sie ihm je ein Messer zwischen die Rippen gesteckt hat, wußte Ihr Vater zum Zeitpunkt meiner Abreise leider noch nicht.«

Seine Stimme verlor sich in der Ferne, und kurz darauf sprang Baxter auf, als habe ein plötzlicher Gedanke sein zentrales Nervensystem elektrisiert, und lief rasch zur Treppe.


Ein Schock für Sue
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Der Rosengarten von Blandings Castle war eine berühmte Sehenswürdigkeit, Die meisten Besucher nahmen sich viel Zeit dafür. Passionierte Gärtner brachten dort manchmal Stunden zu, indem sie umherschlenderten und an den Blüten schnupperten. Die Tour durch diese duftenden Anlagen unter persönlicher Führung des Ehrenwerten Galahad Threepwood dauerte etwa sechs Minuten.

»Tja, das wars also«, sagte er, als sie zurückkamen, und machte eine vage Handbewegung. »Rosen und … äh … Rosen und so weiter. Sie verstehen schon. Und jetzt muß ich leider zurück. Ich hatte es ganz vergessen, aber da kommt gleich jemand in einer wichtigen Angelegenheit zu mir.«

Sue hatte nichts dagegen zurückzukehren. Sie mochte ihren Begleiter zwar, aber dennoch hatte seine Gesellschaft sie sehr in Bedrängnis gebracht. Die Schoonmakersche Familiengeschichte hatte in seiner Konversation eine größere Rolle gespielt, als ihr lieb war. Zum Glück hatte er die Gewohnheit, seine Fragen gleich selbst zu beantworten und dann in neue Anekdoten über die fraglichen Personen abzuschweifen. Das hatte sie bisher vor dem Schlimmsten bewahrt, aber es war abzusehen, daß es nicht mehr lange gutgehen würde. Sie war froh, alleine zu sein.

Außerdem war Ronnie hier irgendwo. Wenn sie ein bißchen herumlief, konnte sie ihm jeden Augenblick begegnen. Und dann wäre alles wieder gut. Schließlich konnte er doch seine mürrische Feindseligkeit nicht beibehalten, wenn er sah, daß sie ihm bis hierher nachgereist war und sich unter Gefahren als Miss Schoonmaker aus New York ausgab, nur um ihn zu sehen!

Sie bemerkte, daß ihr Begleiter immer noch sprach.

»Er will wegen einem Theaterstück mit mir sprechen. Wissen Sie, mein Buch wird einen ganz schönen Wirbel machen, und er denkt, wenn ich meinen Namen für das Stück hergebe …«

Sue war mit ihren Gedanken wieder woanders. Soviel sie verstand, hatte der Besucher etwas mit dem Theater zu tun, und einen Augenblick lang dachte sie, ob es wohl jemand wäre, den sie kannte. Aber sie war nicht so neugierig, um zu fragen. Sie war zu sehr mit Ronnie beschäftigt.

»Ich werd mich schon nicht langweilen«, sagte sie, als die Stimme neben ihr verstummte. »Es ist so schön hier. Ich werde einfach ein bißchen herumspazieren.«

Der Ehrenwerte Galahad schien darüber ganz entsetzt.

»Es würde mir nicht einfallen, Sie allein zu lassen. Clarence wird sich um Sie kümmern, und ich komme in ein paar Minuten wieder.«

Dieser Name kam Sue bekannt vor. Dann fiel es ihr ein. Lord Emsworth. Ronnies Onkel Clarence. Der Mann, der Ronnies Schicksal in seinen Händen hielt.

»He! Clarence!« rief der Ehrenwerte Galahad.

Sue sah einen großen, hageren Mann von mildem, wohlwollendem Aussehen auf sie zuschlendern. Sie verspürte so etwas wie einen Schock. In Ronnies Erzählungen war der Earl von Emsworth immer als ein Menschenfresser vorgekommen, der auch den beherztesten Neffen das Fürchten lehrte. An diesem Ankömmling konnte sie aber nichts Furchteinflößendes finden.

»Ist das Lord Emsworth?« fragte sie überrascht.

»Ja. Clarence, das ist Miss Schoonmaker.«

Seine Lordschaft war herangeschlendert und strahlte liebenswürdig.

»So so? Aha. Oh ja, gewiß. Freut mich. Wie geht es Ihnen? Wie geht es Ihnen? Wie war der Name?«

»Schoonmaker. Tochter meines alten Freundes Johnny Schoonmaker. Du weißt doch, daß sie kommen wollte. Schließlich warst du dabei, als Constance losfuhr, sie abzuholen …«

»Ach, ja.« Die Nebel hoben sich von dem, was man wohl in Ermangelung eines passenderen Wortes als Lord Emsworths Verstand bezeichnen muß. »Ja, ja, ja. Ja, natürlich.«

»Ich möchte dich bitten, ihr ein paar Minuten Gesellschaft zu leisten, Clarence.«

»Aber gerne. Gerne.«

»Führe sie ein bißchen herum. Aber entfernt euch nicht zu weit vom Haus. Da zieht ein Gewitter herauf.«

»Richtig. Ganz recht. Ja, ich werde sie ein bißchen herumführen. Mögen Sie Schweine?«

Darüber hatte Sue noch nicht nachgedacht. Sie war das Stadtleben gewöhnt und hatte mit Schweinen noch keinen, wie man sagen könnte, gesellschaftlichen Umgang gehabt. Aber da ihr einfiel, daß Ronnie ihr gesagt hatte, für diesen Mann sei so ein Tier sein ein und alles, lächelte sie ihr strahlendes Lächeln.

»Oh ja, sehr.«

»Meins ist entführt worden.«

»Das tut mir aber leid.«

Lord Emsworth war sichtlich erfreut über soviel weibliches Mitgefühl.

»Aber ich hoffe sehr, daß man es jetzt wiederfindet. Es geht nichts über einen geschulten Verstand. Ich sage immer …«

Was es war, das Lord Emsworth immer sagte, blieb leider ein Geheimnis. Sicher wäre es etwas Schönes gewesen, aber die Welt sollte es nie erfahren, denn in diesem Augenblick wurde er in seinem Gedankengang von einem seltsam scharrenden Geräusch unterbrochen, das von oben kam, aus der Richtung des Fensters zur Kleinen Bibliothek. Irgendetwas flog durch die Luft. Und im nächsten Moment erschien inmitten eines Gladiolen-Beetes etwas so eindeutig Ungladiolisches, daß er es sprachlos, als hätte man ihm die Worte mit einem Schwamm vom Mund gewischt, und zutiefst befremdet anstarrte.

Es war Baxter der Tüchtige. Er kroch auf allen Vieren und tastete nach seiner Brille, die ihm heruntergefallen war und irgendwo im Unterholz lag.
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Genau genommen gibt es keine unlösbaren Rätsel. Es ist zwar auf den ersten Blick verwirrend, wenn Ex-Sekretäre wie ein linder Regen vom Himmel auf Gladiolenbeete fallen, aber es gibt dafür immer eine Erklärung. Daß Baxter diese Erklärung nicht sogleich gab, hatte persönliche Gründe.

Wir haben Rupert Baxter als tüchtig bezeichnet, und das war er auch. So, wie wir das Wort verstehen, impliziert es nicht nur eine Fähigkeit, die Aufgaben des Alltags mit festem Griff elegant zu bewältigen, sondern darüber hinaus eine gewisse Beweglichkeit des Geistes, ein Gespür fürs Opportune, einen Blick fürs Wesentliche, schnelle Reaktion und Entscheidungsfreudigkeit. Mit diesen Gaben war Rupert Baxter aufs Reichlichste ausgestattet. Und so hatte er blitzschnell erkannt, kaum daß der Ehrenwerte Galahad mit Sue das Haus verlassen hatte, daß nun seine Gelegenheit gekommen war, nach oben in die Kleine Bibliothek zu flitzen und das Memoirenmanuskript an sich zu nehmen. Nachdem er, wie geplant, geflitzt war und sich gerade beim Durchsuchen des Schreibtisches befand, ließ ihn das Geräusch von Schritten vor der Tür von der Brille bis zu den Fußsohlen erstarren. Schon im nächsten Augenblick wurde der Türknauf von unsichtbarer Hand bewegt.

Man kann einen Baxter erstarren lassen, aber sein stets waches Gehirn kann man nicht betäuben. Blitzartig erfaßte dieser brillante Kopf die Lage und fand sogleich den einzig möglichen Ausweg. Um die Tür zur Großen Bibliothek zu erreichen, mußte er den Schreibtisch umrunden. Das Fenster dagegen war dicht bei der Hand. Also sprang er dort hinaus.

All das hätte Baxter in wenigen Worten erklären können. Er tat es nicht. Statt dessen erhob er sich und klopfte sich die Schollen von den Knien.

»Baxter! Was hat das zu bedeuten?«

Der Ex-Sekretär empfand den starren Blick seines gewesenen Arbeitgebers als Belastung seiner durch den Sprung ohnehin strapazierten Nerven. Schon immer hatte er Lord Emsworth dann am wenigsten gemocht, wenn dieser ihn mit offenem Mund wie ein verblüffter Heilbutt ansah.

»Ich habe das Gleichgewicht verloren«, sagte er kurz.

»Gleichgewicht verloren?«

»Ich bin ausgerutscht.«

»Ausgerutscht?«

»Ja, ausgerutscht.«

»Wie? Wo?«

Wie Baxter nun bemerkte, hatte ein gütiges Geschick es so gefügt, daß das Fenster der Kleinen Bibliothek nicht das einzige war, das auf den Schauplatz seiner Akrobatik hinausging. Sein Absprung hätte genauso gut von der daneben gelegenen Großen Bibliothek aus erfolgt sein können.

»Ich hatte mich aus dem Bibliotheksfenster gelehnt …«

»Weshalb?«

»Um Luft zu schnappen …«

»Wozu?«

»Und verlor das Gleichgewicht.«

»Gleichgewicht?«

»Ich bin ausgerutscht.«

»Ausgerutscht?«

Es schien Baxter  wie schon bei vielen früheren Unterredungen mit Lord Emsworth , daß dieser Wortwechsel, einmal begonnen, endlos fortdauern könnte. Er verspürte den dringenden Wunsch, weit weg zu sein. Wo, war ihm egal. Solange Lord Emsworth nicht dort war, war jeder Ort Elysium.

»Ich denke, ich werde hineingehen und mir die Hände waschen«, sagte er.

»Und das Gesicht«, empfahl der Ehrenwerte Galahad.

»Und das Gesicht«, sagte Rupert Baxter eisig.

Er war noch nicht um die nächste Ecke gebogen und noch gut in Hörweite, als er Lord Emsworths klare und durchdringende Tenorstimme hörte. Wie oft bei solchen Gelegenheiten glaubte seine Lordschaft, kaum vernehmlich zu flüstern.

»Total überkandidelt!« sagte er. Und die Worte hallten durch die sommerliche Stille wie eine öffentliche Bekanntmachung.

Sie trafen Baxter bis ins Mark. Solches sind nicht die Worte, die ein Mann mit einer fingerlangen Schramme am linken Schienbein sich anhören zu müssen gezwungen sein sollte. Mit rotglühenden Ohren und funkelnden Brillengläsern setzte Baxter der Tüchtige seinen Weg fort.

Lord Emsworth starrte noch immer auf die Stelle, an der sich bis vor kurzem sein früherer Sekretär befunden hatte.

»Total überkandidelt«, wiederholte er.

Bei seinem Bruder Galahad fand er bereitwillige Bestätigung.

»Komplett«, sagte der Ehrenwerte Galahad.

»Ich glaube wahrhaftig, es ist noch schlimmer mit ihm als vor zwei Jahren. Damals fiel er wenigstens nicht aus Fenstern.«

»Wieso ist der Kerl überhaupt hier?«

Lord Emsworth seufzte.

»Es war Constance, mein lieber Galahad. Du kennst sie ja. Sie wollte ihn unbedingt einladen.«

»Na, ich rate dir jedenfalls, die Blumentöpfe zu verstecken. Wenn der Bursche einen seiner Anfälle bekommt«, erklärte Galahad und weihte Sue damit in ein Familiengeheimnis ein, »wirft er damit nämlich manchmal um sich.«

»Wirklich?«

»Tatsache. Suchen Sie mich, Beach?«

Die gramgebeugte Gestalt des Butlers war erschienen, langsam, so als schritte er hinter dem Sarg eines alten Freundes.

»Ja, Sir. Der Herr ist angekommen, Mr.Galahad. Ich habe Sie schon in der Kleinen Bibliothek gesucht, aber Sie waren nicht da.«

»Nein, ich war hier draußen.«

»Jawohl, Sir.«

»Darum haben Sie mich nicht gefunden. Führen Sie ihn in die Kleine Bibliothek, Beach, und sagen Sie ihm, daß ich gleich komme.«

»Sehr wohl, Sir.«

Der Ehrenwerte Galahad verzögerte sein Zusammentreffen mit seinem Besucher ein wenig, um Sue, die er ins Herz geschlossen hatte und, soweit es in seinen Kräften stand, vor den Gefahren des Lebens beschützen wollte, noch schnell zu sagen, was jedes Mädchen über Baxter den Tüchtigen wissen sollte.

»Gehen Sie mit diesem Kerl nie allein an einen einsamen Ort, mein Kind«, riet er ihr. »Wenn er Sie zu einem Spaziergang im Wald einlädt, rufen Sie laut um Hilfe. Er hat schon seit Jahren einen Dachschaden. Sie können Clarence fragen.«

Lord Emsworth nickte feierlich.

»Und ich glaube«, fuhr der Ehrenwerte Galahad fort, »daß sein Irrsinn jetzt sogar selbstmörderische Züge trägt. Von wegen ausgerutscht! Wo hätte er denn ausrutschen sollen? Rausgestürzt hat er sich, jawohl! Jetzt weiß ich auch, an wen er mich immer erinnert hat. Er sieht haargenau aus wie einer, den ich in den neunziger Jahren kannte. Das erste Mal kam uns der Verdacht, daß mit ihm etwas nicht stimmen könnte, als er zum Abendessen im Haus eines meiner Freunde aufkreuzte  George Pallant. Du erinnerst dich doch an George, Clarence?  und einen Stoppelbart trug. Und als Mrs.George, die ihn ihr Leben lang gekannt hatte, fragte, warum er sich nicht rasiert hätte  ›Rasiert?‹ sagt er da ganz überrascht. Packleby war sein Name. Einer von den Packlebys aus Leicestershire. ›Rasiert, meine Gnädigste?‹ sagte er. ›Also, wenn man bedenkt, daß sie sogar das Buttermesser verstecken, wenn ich zum Frühstück runterkomme, aus Angst, ich könnte mir damit die Gurgel durchschneiden, da kann man doch nicht erwarten, daß sie mir ein Rasiermesser anvertrauen, wie?‹ War richtig aufgebracht deswegen und hat den ganzen Abend verdorben. Kümmere dich um Miss Schoonmaker, Clarence. Ich bin bald zurück.«

Lord Emsworth hatte wenig Übung in der Kunst, jungen Damen die Zeit zu vertreiben. Er mußte sich also etwas einfallen lassen, und so grübelte er eine Weile. Hätte man die Kaiserin nicht entführt, dann hätte er es natürlich leicht gehabt. Er hätte dieser Miss Schoonmaker eine halbe Stunde schieren Entzückens geboten, indem er mit ihr zum Schweinestall gegangen wäre, um dem Prachtstück beim Fressen zuzusehen. So aber war er ziemlich ratlos.

»Vielleicht möchten Sie den Rosengarten sehen?« schlug er vor.

»Wahnsinnig gerne«, sagte Sue.

»Mögen Sie Rosen?«

»Sehr.«

Lord Emsworth fand Gefallen an diesem Mädchen. Ihre Art lag ihm. Dunkel erinnerte er sich an etwas, das seine Schwester Constance über sie gesagt hatte  daß sie wünschte, Ronnie würde mal ein so nettes und vermögendes Mädchen wie diese Miss Schoonmaker heiraten, die Julia in Biarritz kennengelernt hatte. Da er ihr also wohlgesonnen war, überlegte er, daß ein paar wohlgesetzte Worte zur rechten Zeit über den wahren Charakter seines Neffen dieses Mädchen davor bewahren könnten, einen Fehler zu begehen, den sie vielleicht, wenn es zu spät wäre, ewig bereuen würde.

»Sie kennen doch meinen Neffen Ronald?«

»Ja.«

Lord Emsworth blieb stehen, um an einer Rose zu riechen. Er nannte Sue die wichtigsten Zuchtdaten, bevor er zum Thema zurückkehrte.

»Dieser Junge ist ein Holzkopf«, sagte er.

»Wieso?« fragte Sue energisch. Ihre gute Meinung von dem hageren alten Herrn verflog. Eben noch war ihr seine komische zerstreute Art sehr liebenswert vorgekommen. Jetzt sah sie plötzlich, was er wirklich war, ein Tattergreis, und zwar ein Tattergreis erster Güte.

»Wieso?« Seine Lordschaft dachte darüber nach. »Na ja, wahrscheinlich erblich. Sein Vater, der alte Miles Fish, war der größte Schwachkopf im Garderegiment.« Er sah sie bedeutungsvoll durch sein schräg hängendes Pincenez an, als wollte er sagen, daß das wahrhaftig eine Leistung gewesen sei. »Der Junge wirft mit Tennisbällen nach Schweinen«, fuhr er dann fort, indem er zu den schlimmsten Enthüllungen kam.

Sue war verblüfft. Wenn sie das eben richtig verstanden hatte, kam da eine Seite in Ronnies Charakter zutage, von der sie bislang gar nichts gewußt hatte.

»Was tut er?«

»Ich habs mit eigenen Augen gesehen. Er warf mit einem Tennisball nach der Kaiserin von Blandings. Mehr als einmal.«

Die mütterlichen Gefühle, die alle Mädchen für die Männer hegen, die sie lieben, drängten Sue, etwas zu Ronnies Verteidigung zu sagen. Aber außer daß das Schwein wahrscheinlich damit angefangen hatte, fiel ihr nichts ein. Sie verließen den Rosengarten und gingen langsam zurück zum Haus. Lord Emsworth grübelte noch immer über die Unzulänglichkeiten seines Neffen nach. Schon als kleiner Junge war Ronnie ihm auf die Nerven gegangen. Es hatte Zeiten gegeben, da wäre ihm sogar die Gesellschaft seines jüngeren Sohnes Frederick lieber gewesen.

»Unangenehmer Bursche«, sagte er. »Höchst unangenehm. Dauernd stellt er was an. Hat kürzlich einen Nachtclub aufgemacht und einen Haufen Geld dabei verplempert. Sah ihm ähnlich. Mein Bruder Galahad hat vor Jahren auch mal einen Nachtclub aufgemacht. Kann mich erinnern, daß es meinen Vater beinahe tausend Pfund kostete. Irgendwas an Ronald erinnert mich stark an Galahad, als er so alt war.«

Obwohl der Autor der Memoiren Sue in vieler Hinsicht sehr sympathisch war, konnte sie sich durchaus ein sehr objektives Bild davon machen, wie er als junger Mann Mitte zwanzig gewesen sein mußte. Deshalb fand sie diese Behauptungen schlichtweg verleumderisch.

»Da bin ich aber anderer Ansicht, Lord Emsworth.«

»Sie haben meinen Bruder Galahad doch gar nicht als jungen Mann gekannt«, wandte seine Lordschaft scharfsinnig ein.

»Wie heißt denn dieser Hügel dort?« fragte Sue frostig, um das unerfreuliche Thema zu wechseln.

»Der Hügel? Ach, der Hügel!« Es war der einzige weit und breit. »Wrekin heißt er.«

»So.«

»Ja«, sagte Lord Emsworth.

»Aha«, sagte Sue.

Sie hatten den Rasen vor dem Haus überquert und standen jetzt auf der großen Terrasse, von wo man auf den Park sah. Sue lehnte sich über die Brüstung und starrte vor sich in die Dämmerung.

Das Schloß stand auf einer kleinen Anhöhe, aber von dieser Terrasse aus kam es einem vor, als befände man sich auf einem Berggipfel. Sue konnte weit über den Park hinaus in das dunstblaue Tal von Blandings sehen, das in der Ferne träumte. Im Park hoppelten Kaninchen hin und her. In den Büschen zwitscherten schläfrig die Vögel. Irgendwo von jenseits der Felder kam schwach das Klimpern von Schafsglöckchen. Der Teich schimmerte silbrig, und am Horizont wand sich das graue Band eines Flusses durch das matte Grün der Bäume.

Es war ein wundervoller Anblick. Alles war so alt und wohlgeordnet und englisch. Aber der Himmel störte das Bild. Er war bedeckt und schweflig. Wie aus Teig gemacht, so sah er aus; es war, als laste er wie eine schwere Decke auf der Welt. Und er grummelte vor sich hin. Ein einzelner dicker Regentropfen klatschte neben Sue auf die Steine, und von ferne kam ein dumpfes Grollen wie das Knurren eines großen, wilden Tieres.

Sie schauderte. Niedergeschlagenheit hatte plötzlich von ihr Besitz ergriffen, und böse Ahnungen berührten eisig ihr Herz. Nirgends auf der Welt, schien dieses Grollen zu besagen, gab es Glück, und nie würde sich das ändern. Die Luft wurde drückend und feucht. Wieder fiel ein Tropfen herab und klatschte auf ihre Hand, glitschig wie eine Kröte.

Lord Emsworths Geplauder ließ allmählich nach und erstarb dann ganz, als seine Begleiterin teilnahmslos schwieg. Er fragte sich schon, wie er von diesem Mädchen loskommen könnte, das zwar hübsch anzusehen, aber außerordentlich schwer zu unterhalten war. Als er die Umgegend nach möglicher Hilfe absuchte, entdeckte er Beach, der sich mit einem silbernen Tablett in der Hand näherte. Auf dem Tablett lagen eine Visitenkarte und ein Umschlag.

»Für mich, Beach?«

»Die Karte, Euer Lordschaft. Der Herr ist in der Halle.«

Lord Emsworth atmete erleichtert auf.

»Bitte entschuldigen Sie mich, meine Liebe. Ich muß diesen Mann dringend sprechen. Mein Bruder Galahad wird sicherlich bald wieder zurück sein. Er wird Sie unterhalten. Meine Empfehlung.«

Froh darüber, entkommen zu können, hastete er davon, während Sue nun das Tablett bemerkte, das man ihr respektvoll entgegenhielt.

»Für Sie, Miss.«

»Für mich?«

»Ja, Miss«, seufzte Beach wie Winterwind im kahlen Geäst.

Er neigte kummervoll sein Haupt und entschwand. Sue öffnete den Umschlag. Einen atemlosen Augenblick lang dachte sie, er könnte von Ronnie sein. Aber die Schrift war nicht Ronnies vertrautes Gekritzel. Es war eine kühne, klare, energische Handschrift, die Handschrift eines tüchtigen Mannes. Sie warf einen Blick auf die letzte Seite: »… Ihr sehr ergebener R.J. Baxter.«

Sues Herz klopfte heftig, als sie sich der ersten Seite zuwandte. Wenn ein junges Mädchen sich in einer Lage befindet wie der, in die sie sich manövriert hatte, und durch eine stahlgeränderte Brille so gemustert worden ist, wie R.J. Baxter sie durch seine Brille gemustert hatte, dann reagiert sie auf mysteriöse Briefe von dem Mann hinter der Brille zwangsläufig mit dem panischen Schrecken, alles könnte entdeckt sein.

Schon die ersten Sätze zerstreuten aber diese Befürchtung. Offenbar waren es rein persönliche Motive, die Rupert Baxter bewogen hatten, diese Zeilen zu schreiben. Allein die Tatsache, daß der Brief mit den Worten »Liebe Miss Schoonmaker!« begann, war Trost genug.

»Auch auf die Gefahr hin, daß Sie die Erwähnung meiner privaten Angelegenheiten als lästig empfinden«, schrieb Baxter der Tüchtige, »glaube ich Ihnen eine Erklärung für den Vorfall zu schulden, der sich heute nachmittag in Ihrem Beisein ereignete. Nach der  überaus ungehörigen  Bemerkung, die Lord Emsworth in meiner Hörweite fallen ließ, fürchte ich, daß Sie das Geschehene falsch aufgefaßt haben könnten. (Ich beziehe mich auf den Ausdruck ›Total überkandidelt‹, den ich ganz eindeutig aus Lord Emsworths Mund vernahm, während ich mich entfernte.)

Alles verhielt sich genau so, wie ich es dargestellt habe. Ich hatte mich aus dem Fenster gebeugt, und zwar etwas zu weit, so daß ich den Halt verlor und stürzte. Daß ich mir dabei schwerste Verletzungen hätte zuziehen können und Mitgefühl am Platze gewesen wäre, will ich hier übergehen. Die Worte ›Total überkandidelt‹ jedoch haben mich zutiefst gekränkt.

Hätte sich dieser Vorfall nicht ereignet, so wäre es mir niemals eingefallen, etwas zu äußern, das Sie gegen Ihren Gastgeber einnehmen könnte. Unter diesen Umständen muß ich Sie aber zu meiner eigenen Rechtfertigung darauf hinweisen, daß Lord Emsworth ein Mann ist, dessen Äußerungen keine Beachtung geschenkt werden sollte. Er ist praktisch debil. Durch das Leben auf dem Lande und den Mangel an geistiger Anregung hat seine natürliche Stumpfheit ein Ausmaß erreicht, das schon an Schwachsinn grenzt. Seine Verwandten betrachten ihn mehr oder weniger als Pflegefall, wozu sie auch allen Grund haben, wie ich meine.

Ich bin sicher, daß Sie angesichts dieser Tatsachen seinen Bemerkungen von heute nachmittag keinerlei Bedeutung beimessen werden. Ihr sehr ergebener R.J. Baxter.

P.S. Ich bitte Sie, dies streng vertraulich zu behandeln. P.P.S. Wenn Sie sich etwas aus Schach machen und nach dem Abendessen eine Partie spielen möchten, ich bin ein guter Spieler. P.P.S.S. Oder Rommé.«

Sue fand das einen schönen Brief, gut formuliert und ordentlich. Warum er geschrieben worden war, verstand sie nicht. Es war ihr noch nicht aufgegangen, daß Liebe  oder zumindest der Wunsch, eine reiche Erbin zu heiraten  in R.J. Baxters Herzen zarte Knospen trieb. Ohne daß sich in ihr etwas anderes regte als der Gedanke, es werde für ihn eine Enttäuschung geben, falls er damit rechne, nach dem Abendessen mit ihr Rommé zu spielen, steckte sie den Brief ein und sah wieder hinaus auf den Park.

Die Aufgabe aller guten Literatur ist es, die Seele von ihren Alltagssorgen zu befreien. Das hatte, wie Sue erfreut feststellte, Baxters Brief tatsächlich bewirkt. Sie lächelte anerkennend bei der Erinnerung an seine wohlgesetzten Worte.

Der grollende Himmel sah jetzt nicht mehr gar so bedrohlich aus. Es würde sich schon alles wieder einrenken, dachte sie. Schließlich war es ja nicht viel, was sie vom Schicksal verlangte  nur fünf ungestörte Minuten mit Ronnie. Und wenn das Schicksal ihr auch bis jetzt die Erfüllung dieses bescheidenen Wunschs versagt hatte …

»So alleine?«

Mit wild klopfendem Herzen drehte sie sich um. Die Stimme, die sich dicht hinter ihr vernehmen ließ, hatte auf sie gewirkt wie ein nasser Schwamm im Genick. So erbaulich Baxters Brief auch gewesen war, so hatte er sie doch nicht in die Verfassung versetzt, ruhig und gelassen zu reagieren, wenn sie urplötzlich von hinten angesprochen wurde.

Es war der Ehrenwerte Galahad, der von dem Gespräch mit dem Besucher zurückgekehrt war, und sein Anblick trug nichts zur Beruhigung ihrer Nerven bei. Sie fand, daß er sie seltsam finster und durchdringend ansah. Und obwohl die Art und Weise, wie er sich neben ihr aufbaute und zu reden begann, durchaus herzlich und freundlich war, wurde sie ein Gefühl der Beklommenheit nicht los. Sie konnte diesen Blick nicht vergessen. Bei dieser drückenden Schwüle, während der Himmel düstere Prophezeiungen murmelte, mußte so ein Blick auch dem tapfersten Mädchen Angst einflößen.

Munter plauderte der Ehrenwerte Galahad von diesem und jenem, von Landschaft und Wetter, von Vögeln und Kaninchen, von Freunden, die hinter Gitter gekommen waren und anderen, die das Glück gehabt hatten, nicht erwischt zu werden. Dann hatte er sein Monokel wieder im Auge, und da war erneut dieser Blick.

Die Luft war atemloser denn je.

»Wissen Sie«, sagte der Ehrenwerte Galahad, »es ist wirklich schön, daß wir uns kennengelernt haben. Seit Jahren habe ich niemanden mehr aus Ihrer Familie gesehen, aber Ihr Vater und ich korrespondieren ziemlich regelmäßig. Er hält mich auf dem laufenden. Waren bei Ihrer Abreise alle wohlauf?«

»Ja, danke.«

»Wie ging es Tante Edna?«

»Blendend«, sagte Sue schwach.

»So«, sagte der Ehrenwerte Galahad. »Dann hat sich Ihr Vater sicherlich geirrt, als er mir schrieb, sie sei gestorben. Aber vielleicht meinten Sie Tante Edith?«

»Ja«, sagte Sue dankbar.

»Es geht ihr doch hoffentlich gut?«

»Oh ja.«

»Eine hübsche Frau.«

»Ja.«

»Sie meinen, heute auch noch?«

»Oh ja.«

»Erstaunlich! Sie muß doch schon weit über siebzig sein. Sie wollten wohl sagen, sie sei noch hübsch für ihr Alter.«

»Ja.«

»Sehr rüstig?«

»Oh ja.«

»Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?«

»Ach  kurz vor meiner Abreise.«

»Und sie ist rüstig, sagen Sie? Vor zwei Jahren hörte ich, sie sei gelähmt. Sie meinten sicherlich, trotz Lähmung noch rüstig.«

Die Fältchen in seinen Augenwinkeln wurden tiefer und vermehrten sich. Das Monokel blitzte wie das Auge eines Drachens. Er lächelte verschmitzt.

»Nun erzählen Sie mal, Miss Brown«, sagte er. »Was wird hier eigentlich gespielt?«


Noch mehr Schocks für Sue

1

Sue schwieg. Wenn einem der feste Boden unter den Füßen zerschmilzt, ist man nicht zum Reden aufgelegt. Sie wich dem Monokel aus und sah mit großen, ausdruckslosen Augen einer Amsel zu, die geschäftig auf dem Rasen umherlief. Hinter ihr räusperte sich der Himmel, so als habe er auf diesen Augenblick gewartet.

»Dort oben«, fuhr der Ehrenwerte Galahad fort und deutete zur Kleinen Bibliothek hinauf, »ist der Raum, wo ich arbeite. Und wenn ich mal nicht arbeite, dann schaue ich aus dem Fenster. Als Sie sich vor kurzem hier unten mit meinem Bruder Clarence unterhielten, schaute ich auch hinaus. Und es war jemand bei mir, der ebenfalls hinausschaute.« Seine Stimme schien unklar und weit entfernt. »Ein Theatermanager, mit dem ich früher viel zusammen war. Ein Mann namens Mason.«

Die Amsel war weggeflogen. Sue starrte noch immer auf den Fleck, wo sie gesessen hatte. Sie erinnerte sich plötzlich lebhaft, wie sie vor vielen Jahren  denn unter Anspannung fallen einem die seltsamsten Dinge ein  mit ihrer Mutter zum erstenmal auf dem Dampfer zur Insel Man gefahren war und auf einmal anfing, das Schlingern des Schiffs wahrzunehmen. In dem Augenblick kurz vor der Katastrophe hatte sie genau so ein Gefühl gehabt wie jetzt.

»Wir sahen Sie, und er sagte: ›Da ist ja Sue!‹  Ich sage: ›Sue? Was für eine Sue denn?‹  ›Sue Brown‹, sagt Mason. Er erklärte mir, Sie wären eins von den Mädchen an seinem Theater. Anscheinend war er nicht sehr überrascht, Sie hier zu sehen. Er meinte, es hätte sich wohl alles geklärt, und er sei froh darüber, denn Sie wären ein Goldstück. Er wollte rausgehen und mit Ihnen plaudern, aber das habe ich verhindert. Ich dachte mir, daß Sie vielleicht lieber mit mir allein über diesen Umstand reden wollen, daß Sie Sue Brown sind. Und das bringt mich wieder auf die Frage: Was, Miss Brown, wird hier gespielt?«

Sue fühlte sich elend, hilflos, hoffnungslos.

»Das kann ich nicht erklären«, sagte sie.

»Na, na«, protestierte der Ehrenwerte Galahad. »Soll das etwa eins der großen Rätsel der Geschichte bleiben? Wollen Sie, daß ich nie mehr ruhig schlafen kann?«

»Ach, es ist eine so lange Geschichte.«

»Wir haben den ganzen Abend Zeit. Machen Sie langsam, eins nach dem andern. Zunächst mal: Was meinte Mason damit, daß sich alles geklärt hätte?«

»Ich hatte ihm von Ronnie erzählt.«

»Ronnie? Von meinem Neffen Ronnie?«

»Ja. Und da er mich hier sah, nahm er natürlich an, daß Lord Emsworth und alle andern hier der Verlobung zugestimmt und mich aufs Schloß eingeladen hätten.«

»Verlobung?«

»Ich war mit Ronnie verlobt.«

»Was denn? Mit dem jungen Fish?«

»Ja.«

»Großer Gott!« stöhnte der Ehrenwerte Galahad.

Sue merkte, wie die Spannung mit einem Mal nachließ. Seltsamerweise fiel ihr das Reden jetzt gar nicht mehr so schwer. Obwohl ihr Verstand das für Unsinn erklärte, hatte sie das Gefühl, mit einem potentiellen Freund und Verbündeten zu sprechen. Dieser Gedanke kam ihr, als sie aufblickte und ihrem Gegenüber ins Gesicht sah. Kein Mann hört sowas gern, aber es läßt sich nicht leugnen, daß das Gesicht des Ehrenwerten Galahad, wenn er den Geständnissen eines reuigen Sünders lauschte, oftmals die Strenge und Mißbilligung vermissen ließ, die man bei solchen Anlässen eigentlich erwartet.

»Aber wie ist Papa Mason bloß hierher gekommen?« fragte Sue.

»Er wollte etwas Geschäftliches im Zusammenhang mit … Aber das gehört nicht zur Sache«, sagte der Ehrenwerte Galahad und rief die Versammlung zur Ordnung. »Bitte bleiben Sie beim Thema. So langsam dämmerts mir. Sie sind also mit Ronald verlobt?«

»Das war ich.«

»Haben Sie die Sache wieder gelöst?«

»Nein, er.«

»Tatsächlich?«

»Ja. Deshalb bin ich ja hier. Wissen Sie, Ronnie war hier und ich war in London, und in Briefen kann man doch nie etwas richtig klarmachen, und da dachte ich, wenn ich nach Blandings käme, könnte ich mit ihm reden und alles erklären und aus der Welt schaffen … und einmal trafen Ronnie und ich Lady Constance in London, und er stellte mich als Miss Schoonmaker vor, so daß soweit alles in Ordnung war … und da … Na ja, und da bin ich.«

Wenn unsere Geschichte bisher überhaupt etwas beweisen konnte, dann war es die Tatsache, daß die moralischen Ansichten des Ehrenwerten Galahad Threepwood in höchstem Maße bedenklich waren. Über diesen Mann konnte man nur den Kopf schütteln. Sorgenvoll schütteln. Dies war die Ansicht seiner Schwester Lady Constance Keeble, und sie war zweifellos richtig. Wenn es noch eines Beweises bedurft hätte, dann war er in den nun folgenden Worten zu finden.

»In meinem ganzen Leben ist mir noch niemand begegnet«, sagte er und strahlte dabei, als hätte er einer Geschichte vom Sieg der Tugend gelauscht, »der so schneidig ran ging.«

Sues Herz machte einen Freudensprung. Sie hatte ja gewußt, daß ihr Verstand mit seinen Zweifeln am Mitgefühl und Verständnis dieses Mannes im Irrtum war. Das sind die Pessimisten doch immer.

»Sie werden mich also nicht verraten?« jubelte sie.

»Ich?« sagte der Ehrenwerte Galahad entsetzt. »Wo denken Sie hin? Wofür halten Sie mich?«

»Sie sind ein Engel!«

Das Kompliment schmeichelte dem Ehrenwerten Galahad offensichtlich. Trotzdem schien ihn ein Gedanke zu beunruhigen. Er runzelte die Stirn.

»Ich verstehe nur nicht«, sagte er, »warum Sie meinen Neffen Ronald heiraten wollen.«

»Weil ich ihn liebe.«

»Na hören Sie!« protestierte der Ehrenwerte Galahad. »Wissen Sie, daß er mir mal Reißzwecken auf den Stuhl gelegt hat?«

»Und er wirft mit Tennisbällen nach Schweinen. Aber ich liebe ihn trotz allem.«

»Nicht möglich!«

»Doch.«

»Wie können Sie nur so einen wie ihn lieben?«

»Das hat er auch immer gesagt«, lächelte Sue. »Vielleicht liebe ich ihn deshalb.«

Der Ehrenwerte Galahad seufzte. Die Erfahrung von fünfzig Jahren hatte ihn gelehrt, daß es zwecklos ist, mit Frauen über diesen Punkt zu streiten, aber er mochte das Mädchen gerne und fand den Gedanken schrecklich, daß sie sich blindlings wegwerfen wollte.

»Überstürzen Sie nichts, mein Kind. Überlegen Sie sichs genau. Ich kenne Sie gut genug, um zu wissen, daß Sie etwas Besonderes sind.«

»Ich glaube, Sie mögen Ronnie nicht.«

»Ich hab nichts gegen ihn. Er hat sich gebessert, seit er ein Junge war. Aber er ist nicht gut genug für Sie.«

»Warum nicht?«

»Darum.«

Sie lachte.

»Ich finde es lustig, daß ausgerechnet Sie das sagen. Lord Emsworth hat mir nämlich gerade erzählt, daß Sie früher genauso waren wie Ronnie.«

»Was!«

»Das hat er gesagt.«

Der Ehrenwerte Galahad sah entgeistert drein.

»Ich soll genauso gewesen sein?« Er klang indigniert, denn das hatte ihn in seinem Stolz getroffen. »So wie Ronnie? Ich war doch mindestens die doppelte Portion. Was glauben Sie, wieviele Bobbies in meiner besten Zeit nötig waren, um mich aus dem Alabama zur nächsten Wache zu schleifen? Zwei! Manchmal sogar drei. Und einer ging hinterher, um meinen Hut zu tragen. Clarence sollte sich wahrhaftig besser überlegen, was er redet. Solches achtlose Geschwätz kann schlimme Folgen haben. Das kommt davon, daß er die ganze Zeit nichts als Schweine im Kopf hat. Er weiß schon gar nicht mehr, was er sagt.«

Er nahm sich zusammen und wurde ruhiger.

»Worüber haben Sie sich denn mit dem dummen Bengel gezankt?«

»Er ist kein dummer Bengel!«

»Und ob er das ist. Sowas von einem dummen Bengel geht auf gar keine Kuhhaut. Da braucht man schon eine ganze Rinderherde. Seit wann kennen Sie ihn überhaupt?«

»Seit neun Monaten.«

»Sehen Sie, ich kenne ihn schon sein ganzes Leben, und ich sage Ihnen, er ist ein dummer Bengel. Wenn ers nicht wäre, dann hätte er sich nicht mit Ihnen gezankt. Aber lassen wir das. Worüber haben Sie sich also gezankt?«

»Er hat mich beim Tanzen erwischt.«

»Na und?«

»Ich hatte ihm versprochen, nicht tanzen zu gehen.«

»Und das ist alles?«

»Mir reichts.«

Der Ehrenwerte Galahad nahm das nicht so tragisch.

»Das ist doch keine Affäre. Wenn Sie diese Kleinigkeit nicht ausbügeln können, dann habe ich mich aber gewaltig in Ihnen getäuscht.«

»Vielleicht kann ichs ja.«

»Selbstverständlich können Sies. Zu meiner Zeit konnten die Mädchen das immer. Ich bin im Nu weich geworden, wenn die Tränen erst mal flossen. Gehen Sie, schluchzen Sie ihm was vor. Wie sind Sie denn im Schluchzen?«

»Nicht besonders gut.«

»Na, es gibt ja noch eine Menge andere Maschen. Jedes Mädchen kennt mindestens ein Dutzend. Kniefall, Ohnmacht, hysterisches Lachen, Krämpfe … dutzende.«

»Ich glaube, es genügt schon, wenn ich einfach mit ihm rede. Die Frage ist nur, wo und wie.«

Der Ehrenwerte Galahad machte eine ausladende Handbewegung »Wo und wie? Also, ich kannte da mal ein Mädchen  inzwischen ist sie Großmutter , die hatte sich mit ihrem Verlobten gezankt, und eine Woche später war sie zufällig auf demselben Landsitz zu Gast wie er  Herons Hill wars, das Haus der Matchelows in Sussex , und da lockte sie ihn in ihr Zimmer und verriegelte die Tür und drohte, sie würde einen Skandal machen, wenn er nicht sofort den Ring wieder herausrückte und sich als verlobt betrachtete. Und sie hätte das auch glatt getan. Sie hieß Frederica Nochwas. Eine Rothaarige.«

»Wahrscheinlich muß man rothaarig sein, um sowas fertigzukriegen. Ich dachte mehr an ein stilles Zusammentreffen im Rosengarten.«

Offensichtlich war das dem Ehrenwerten Galahad zu brav, aber er sagte nichts.

»Na, jedenfalls werden Sie sich beeilen müssen, mein Kind. Stellen Sie sich mal vor, die richtige Miss Schoonmaker taucht hier auf. Sie hatte es ja vor.«

»Ja, aber ich habe Ronnie gesagt, er soll ihr ein Telegramm schicken, unterschrieben mit ›Lady Constance‹, in dem steht, daß im Schloß Scharlach ausgebrochen sei und sie nicht kommen könne.«

Es ist wahrhaftig nicht angenehm, ständig mit immer eindeutigeren Beweisen dafür kommen zu müssen, daß der Ehrenwerte Galahad sittlich total verkorkst war. Dennoch muß die Tatsache festgehalten werden, daß er bei diesen Worten den Kopf zurückwarf und in ein schallendes Gelächter ausbrach, das die Amsel, die soeben wieder zur Landung ansetzte, so eilig abdrehen ließ, als hätte man mit Schrot nach ihr geschossen. Es war jenes Lachen, bei dem in früheren Jahren die Portiers der besseren Londoner Nachtclubs unruhig wurden wie Schlachtrösser beim Schall der Trompete, in die Hände spuckten, ihre Muskeln befühlten und sich zum Einsatz bereit machten.

»Das ist ja das Tollste, was ich je gehört habe!« rief der Ehrenwerte Galahad. »Sowas gibt einem direkt den Glauben an die heutige Jugend zurück. Und ein Mädchen wie Sie will im Ernst so einen heiraten wie … Aber was solls«, seufzte er resigniert, anscheinend bereit, aus einer unerfreulichen Sache das beste zu machen. »Schließlich ist das Ihre Angelegenheit. Sie müssens wissen. Und das Schöne daran ist, daß wir Sie in die Familie bekommen. Ein Mädchen wie Sie hat uns seit Jahren gefehlt.«

Er tätschelte freundlich ihre Schulter, und sie gingen langsam zurück zum Haus, aus dem währenddessen zwei Männer traten.

Der eine war Lord Emsworth. Der andere war Percy Pilbeam.
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Auf jemanden, der es nicht gewohnt ist, groß angelegte Landsitze zu besuchen, wirken Orte wie Blandings Castle demoralisierend. Als Sue seiner gewahr wurde, war der Besitzer der Detektei Argus nicht in bester seelischer Verfassung.

Es fing mit Beach an, der ihn hereingelassen hatte. Der Butler hatte nur seinen Blick auf ihm ruhen lassen, aber das genügte schon. Mangelnde Körperertüchtigung und ein allzu herzhafter Appetit hatten im Laufe der Jahre Beachs Blick eine starre Ausdruckslosigkeit verliehen, die viele Menschen, wenn sie ihm begegneten, enervierend fanden. In Pilbeam rief er Minderwertigkeitsgefühle der schlimmsten Sorte hervor.

Woher sollte er auch wissen, daß er für diesen Halbgott nur ein verschwommener Fleck war. Dem von Gewissensbissen gepeinigten Beach erschien fast alles nur noch als ein verschwommener Fleck. Aber Pilbeam interpretierte diesen Blick völlig falsch und las darin abgrundtiefe Verachtung und ein stummes Entsetzen darüber, daß so etwas wie er sich in Blandings Castle einschlich. Er kam sich vor wie etwas, das unter einem Stein hervorgekrochen ist.

Und ausgerechnet in diesem Augenblick war jemand aus dem Dunkel der Halle getreten und hatte sich als der junge Mann, Name unbekannt, erwiesen, der auf der Tanzfläche bei Mario lebhaft die Absicht bekundet hatte, ihm den Garaus zu machen. Und nach seinem heftigen Zusammenzucken zu schließen, war das Gedächtnis des jungen Mannes so gut wie sein eigenes.

Bisher hatten sich die Dinge also nicht gut angelassen für Percy Pilbeam. Aber nun wendete sich das Blatt. Gleich darauf war ihm nämlich ein Engel erschienen, verkleidet mit einer abgetragenen Tweedjacke und einem alten Hut. Er hatte sich als Lord Emsworth vorgestellt und Pilbeam in den Garten geführt. Als er über seine Schulter schaute, sah Pilbeam den jungen Mann noch immer dastehen und ihm nachstarren  tief in Gedanken, wie es schien; und er war froh, seinem Blickfeld zu entkommen, als er seinem Gastgeber ins Freie folgte. Zwischen diesen Blicken und denen des Butlers schien es wenig Auswahl zu geben.

Trotz seiner Erleichterung hatte er sich noch nicht ganz gefaßt, als er die Terrasse erreichte. Dieser Minderwertigkeitskomplex war immer noch virulent, und die Umgebung schüchterte ihn ein. Ihm war, als könne auf einer Terrasse wie dieser jederzeit ein in dieser unheimlichen Welt beheimatetes, alles vernichtendes Wesen hervortreten und seine Demütigung vollkommen machen, eine Herzogin vielleicht, eine wilde Walküre, eine grausame Grafentochter womöglich, die ihn anblicken würde wie Beach, die vornehm geschwungenen Augenbrauen in aristokratischer Verachtung gehoben und sich abwendend die Worte murmelte: »Höchst sonderbar!« Er rechnete mit dem Schlimmsten.

Eins der wenigen Dinge, mit denen er nicht gerechnet hatte, war Sue. Bei ihrem Anblick hob er eine Handbreit vom Boden ab und stand dann da wie Pik-Sieben.

»D-d-d-da-da …« stammelte er.

»Wie bitte?« fragte Lord Emsworth. Er hatte die Bemerkung seines Begleiters nicht ganz verstanden und hoffte, er werde sie wiederholen. Man sollte sich von dem, was ein Detektiv mit geschultem Verstand von sich gibt, nichts entgehen lassen. »Was sagten Sie gerade?«

Auch er hatte Sue entdeckt, und unter Aufbietung seines ganzen Erinnerungsvermögens fiel ihm, über die Zwischenstufen Schofield, Maybury, Coolidge und Spooner, ihr Name wieder ein.

»Mr.Pilbeam, Miss Schoonmaker«, sagte er. »Galahad, das ist Mr.Pilbeam. Du weißt schon, von der Agentur Argus.«

»Pilbeam?«

»Sehr angenehm.«

»Pilbeam?«

»Mein Bruder.« Lord Emsworth bemühte sich, den Vorstellungsprozeß abzuschließen. »Dies ist mein Bruder Galahad.«

»Pilbeam?« fragte der Ehrenwerte Galahad und musterte den Prinzipal der Agentur Argus eingehend. »Standen Sie mal mit einer Zeitschrift namens ›Gesellschaftsgeflüster‹ in Beziehung, Mr.Pilbeam?«

Der Detektiv hatte das Gefühl, als schwankten die Gärten von Blandings Castle. Er wußte zwar, daß in der Redaktion dieses interessanten, aber oft umstrittenen Druckerzeugnisses die eiserne Regel gegolten hatte, niemals auf Anfragen den Namen des verantwortlichen Redakteurs preiszugeben, aber nun wurde geradezu erschreckend klar, daß es eine undichte Stelle gegeben hatte. Zu spät erkannte er, daß man niedere Chargen bestechen kann.

Er schluckte mühsam. Die Macht der Gewohnheit hätte ihn beinahe verleitet zu sagen »Exakt«.

»Niemals«, keuchte er. »Ganz bestimmt! Nein! Nie.«

»Jemand ihres Namens hat sie mal herausgegeben. Ist kein häufiger Name.«

»Vielleicht ein Verwandter. Ein entfernter.«

»Schade, daß Sies nicht sind«, sagte der Ehrenwerte Galahad bedauernd. »Ich wollte ihn schon immer mal kennenlernen. Hat mal was sehr Bösartiges über mich geschrieben. Sehr bösartig.«

Lord Emsworth, der der Konversation mit wenig Aufmerksamkeit gefolgt war wie allen Konversationen, die sich nicht um Schweine drehten, sorgte für Ablenkung.

»Möchten Sie vielleicht ein paar Fotos sehen?« fragte er.

Zwar kam es Pilbeam in seiner Zerrüttung etwas seltsam vor, daß jemand annehmen konnte, er sei jetzt in der Verfassung, sich das Familienalbum zu betrachten, aber er gab einen erstickten Laut von sich, den sein Gastgeber als Zustimmung deutete.

»Ich meine natürlich, von der Kaiserin. Sie werden Ihnen einen Eindruck geben, was für ein prächtiges Tier sie ist. Sie werden Sie …« Er suchte nach dem mot juste. »… beflügeln. Ich gehe und hole sie aus der Bibliothek.«

Der Ehrenwerte Galahad war jetzt wieder von seiner alten Liebenswürdigkeit.

»Haben Sie nach dem Essen schon etwas vor?« fragte er Sue.

»Es war mal die Rede«, sagte Sue, »von einer Partie Rommé mit Baxter.«

»Kommt nicht in die Tüte!« sagte der Ehrenwerte Galahad heftig. »Der Kerl bringts fertig und verdrischt Sie mit dem Golfschläger. Wenn wir nicht zum Abendessen ausgingen, hätte ich Ihnen vorgeschlagen, daß ich Ihnen etwas aus meinem Buch vorlese. Es würde Ihnen bestimmt gefallen. Außer Ihnen lese ich auch niemandem daraus vor. Irgendwie glaube ich, daß Sie die richtige Einstellung dazu haben. Einmal habe ich meiner Schwester Constance ein paar Seiten gezeigt, und ihre Reaktion war einfach deprimierend. Kein Autor kann schreiben, wenn die Leute ihn deprimieren. Welches Zimmer haben Sie?«

»Es heißt, glaube ich, das Gartenzimmer.«

»Aha. Also, dann bringe ich Ihnen das Manuskript, bevor ich gehe.«

Er schlenderte davon. Es entstand eine Pause. Dann wandte Sue sich an Pilbeam. Ihr Haupt war erhoben, und in ihrem Blick lag etwas Herausforderndes.

»Nun?« sagte sie.
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Percy Pilbeam atmete erleichtert auf. Im ersten Augenblick war ihm alles durch den Kopf geschossen, was er je über Doppelgänger gelesen hatte. Aber diese Frage klärte die Lage. Sie gab ihm Gewißheit. Die Welt hörte auf, sich vor ihm zu drehen. Es war Sue Brown, die vor ihm stand, und niemand anderes.

»Was um alles in der Welt tun Sie denn hier?« fragte er.

»Das ist wohl meine Sache.«

»Was wird denn hier gespielt?«

»Das ist wohl meine Sache.«

»Warum sind Sie bloß so unfreundlich?«

»Schön, wenn Sies unbedingt wissen wollen. Ich bin hier, um mit Ronnie zu sprechen und ihm die Sache bei Mario neulich abend zu erklären.«

Sie schwiegen eine Weile.

»Wie hat der alte Knabe Sie genannt?«

»Schoonmaker.«

»Und wieso?«

»Weil er glaubt, daß ich so heiße.«

»Warum haben Sie sich ausgerechnet so einen Namen ausgesucht?«

»Ach, fragen Sie doch nicht so dämlich.«

»So einen Namen gibts doch gar nicht. Und von wegen ›dämlich fragen‹«, sagte Pilbeam hitzig, »was erwarten Sie eigentlich? Ich bin noch nie so erschrocken wie eben, als wir uns trafen. Ich dachte, ich träume. Soll das heißen, daß Sie unter einem falschen Namen hier sind und vorgeben, jemand anders zu sein?«

»Allerdings.«

»Hast du Töne! Und dabei freundlich gegen jedermann.«

»Natürlich.«

»Außer gegen mich.«

»Warum sollte ich freundlich zu Ihnen sein? Sie haben ja alles getan, was Sie konnten, um mein Leben zu zerstören.«

»Wie bitte?«

»Ach, nichts«, sagte Sue ungeduldig.

Sie schwiegen wieder.

»Sehr gesprächig«, sagte Pilbeam beleidigt.

Er trommelte mit den Fingern auf der Brüstung.

»Für diesen Galahad sind Sie wohl so eine Art Tochter?«

»Wir verstehen uns sehr gut.«

»Das merkt man. Und er will Sie sein Buch lesen lassen.«

»Ja.«

Pilbeams Gesicht nahm einen Argus-Detektei-mäßigen verschwörerischen Ausdruck an.

»Wir sollten uns zusammentun, Sie und ich«, sagte er.

»Was meinen Sie damit?«

»Das will ich Ihnen erklären. Wollen Sie sich ein bißchen Geld verdienen?«

»Nein«, sagte Sue.

»Was! Aber natürlich wollen Sie. Jeder will das. Also hören Sie zu. Wissen Sie, weshalb ich hier bin?«

»Ich denke schon lange nicht mehr darüber nach, weshalb Sie irgendwo sind. Sie scheinen einfach immer hereinzuplatzen.«

Sue wandte sich von ihm ab. Ihr war plötzlich ein schrecklicher Gedanke gekommen. Ronnie konnte jeden Augenblick auf der Terrasse erscheinen. Und was würde er denken, wenn er sie hier, gewissermaßen in trautem Tête-à-tête mit diesem Brechmittel Pilbeam fände? Oder vielmehr, was würde er nicht denken?

»Wohin wollen Sie?«

»Ins Haus.«

»Kommen Sie zurück«, drängte Pilbeam.

»Ich gehe.«

»Aber ich muß Ihnen etwas Wichtiges sagen.«

»Nun?«

Sie blieb stehen.

»Recht so«, sagte Pilbeam anerkennend. »Passen Sie auf. Sie werden zugeben, daß ich Sie verraten könnte, wenn ich wollte, und dann wäre Ihre Tour hier vermasselt. Stimmts?«

»Und weiter?«

»Aber ich werds nicht tun. Wenn Sie vernünftig sind.«

»Vernünftig?«

Pilbeam sah sich vorsichtig auf der Terrasse um.

»Passen Sie auf«, sagte er. »Ich brauche Ihre Hilfe. Ich werde Ihnen sagen, weshalb ich hier bin. Der alte Knabe glaubt, ich sei gekommen, um sein Schwein wiederzufinden, aber in Wirklichkeit bin ich hier, um an dieses Buch zu kommen, das Ihr Freund Galahad schreibt.«

»Was!«

»Ich wußte, daß Sie überrascht sein würden. Ja, dahinter bin ich her. Hier in der Nähe wohnt jemand, dem himmelangst davor ist, daß in dem Buch ein Haufen Geschichten über ihn stehen, und der kam gestern in mein Büro und bot mir …« Er zögerte einen Augenblick. »… bot mir«, fuhr er fort, »hundert Pfund, wenn es mir gelänge, irgendwie ins Haus zu kommen und das Manuskript zu kassieren. Und da Sie mit dem alten Schwadroneur gut Freund sind, wird das Ganze ein Kinderspiel sein.«

»So, meinen Sie?«

»Ein Spaziergang«, versicherte er ihr. »Zumal er Ihnen ja das Ding zu lesen gibt. Sie brauchen es mir nur auszuhändigen, und schon gehören fünfzig Pfund Ihnen. Ohne daß Sie einen Finger krumm zu machen brauchen.«

Sues Augen leuchteten. Das hatte Pilbeam erwartet. Er konnte sich gar nicht vorstellen, daß bei einem solchen Angebot die Augen eines Mädchens nicht leuchten würden.

»Wirklich?« sagte Sue.

»Fünfzig Pfund«, wiederholte Pilbeam. »Wir machen halbehalbe.«

»Und wenn ich nicht tue, was Sie wollen, dann erzählen Sie allen, wer ich wirklich bin?«

»Exakt«, sagte Pilbeam, zufrieden mit ihrer Auffassungsgabe.

»Aha. Ich werde nichts dergleichen tun.«

»Was!«

»Und falls Sie«, sagte Sue, »diesen Leuten erzählen wollen, wer ich bin, dann tun Sies doch.«

»Das werde ich auch.«

»Bitte sehr. Aber vergessen Sie eins nicht: Sobald Sie das tun, werde ich Mr.Threepwood erzählen, daß Sie es waren, der damals diese Sachen über ihn in ›Gesellschaftsgeflüster‹ geschrieben hat.«

Percy Pilbeam schwankte wie ein Halm im Winde. Es hatte ihm den Atem verschlagen. Er wußte nicht, was er antworten sollte.

»Ehrenwort.«

Pilbeam blieb sprachlos. Er versuchte noch immer, sich von dem Todesstoß zu erholen, der ihn unversehens durch einen Spalt in seiner Rüstung getroffen hatte, als sich plötzlich eine Gelegenheit bot zu sprechen. Millicent war aufgetaucht und näherte sich ihnen auf der Terrasse. Ihre Miene war gramvoll wie immer. Sie blieb bei ihnen stehen.

»Tag«, sagte Millicent mit Grabesstimme.

»Tag«, sagte Sue.

Das Bibliotheksfenster umrahmte Kopf und Schultern von Lord Emsworth.

»Pilbeam, mein Lieber, kommen Sie rauf in die Bibliothek. Ich habe die Fotos gefunden.«

Millicent verfolgte den Abgang des Detektivs mit finsterer Neugierde.

»Wer ist das?«

»Ein Mann namens Pilbeam.«

»Ein häßlicher Name. Warum watschelt der Kerl so?«

Sue vermochte sie darüber nicht aufzuklären. Millicent stellte sich neben sie, lehnte sich auf die Brüstung und starrte mißbilligend in den Park hinaus. Sie schien alle Parks zu verabscheuen, aber diesen hier ganz besonders.

»Schon mal Schopenhauer gelesen?« fragte sie nach einer Weile.

»Nein.«

»Sollten Sie aber. Schreibt fabelhaftes Zeug.«

Sie verfiel wieder in düsteres Schweigen, und ihre Augen bohrten sich in die hereinbrechende Finsternis. Irgendwo im Dämmerlicht hatte eine Kuh begonnen, anhaltend und herzzerreißend zu brüllen. Aller Jammer dieser Erde schien in diesem Brüllen zusammengefaßt zu sein.

»Schopenhauer sagt, daß das Leid in der Welt kein Zufall sein kann. Es muß beabsichtigt sein. Er sagt, das Leben sei eine Mischung aus Leid und Langeweile. Entweder hat man das eine, oder man hat das andere. Er schreibt lauter solche spritzigen Sachen. Sie hätten Ihre Freude daran. Na, ich mache noch einen kleinen Spaziergang. Kommen Sie mit?«

»Vielen Dank, aber ich glaube nicht.«

»Wie Sie wollen. Schopenhauer sagt, Selbstmord ist völlig O.K. Er sagt, bei den Hindus ersetzt er den Kirchgang. Sie hopsen in den Ganges und lassen sich von Krokodilen auffressen und finden gar nichts dabei.«

»Sie scheinen ja eine Menge über Schopenhauer zu wissen.«

»Ich habe mich in der letzten Zeit viel mit ihm befaßt. In der Bibliothek war eine Ausgabe. Schopenhauer sagte, wir sind wie Lämmer auf der Weide, die unter den Augen des Schlächters umhertollen, der sich seine Opfer eins nach dem andern greift. Wollen Sie wirklich nicht mitkommen?«

»Nein, wirklich, vielen Dank. Ich werde hineingehen.«

»Wie Sie wollen«, sagte Millicent. »Jeder nach seiner Façon.«

Sie ging ein paar Schritte und kam dann zurück.

»Tut mir leid, wenn ich überspannt wirke«, sagte sie. »Mir liegt was auf der Seele. Habe viel darüber nachgedacht. Ich habe mich nämlich gerade mit meinem Vetter Ronnie verlobt.«

Die Bäume, die gegen die schweren Nachtwolken aufragten, schienen vor Sues Augen zu verschwimmen. Eine unsichtbare Hand legte sich um ihren Hals und würgte sie.

»Ronnie!«

»Ja«, sagte Millicent mit einer Stimme wie Schopenhauer, der eine Raupe in seinem Salat entdeckt hat. »Wir haben es gerade beschlossen.«

Sie wandelte von dannen, und Sue klammerte sich an der Brüstung fest. Die war das einzige Feste in einer Welt, die rings umher wankte und zusammenbrach.

»Ahem!«

Das war Hugo. Sie konnte ihn zwar nur wie durch einen Schleier wahrnehmen, aber Hugo konnte man nicht verwechseln.

»Hat sies dir gesagt?«

Sue nickte.

»Sie hat sich verlobt.«

Sue nickte.

»Sie will Ronnie heiraten!«

Sue nickte.

»Tod, wo ist dein Stachel?« sagte Hugo und verlor sich in derselben Richtung, die Millicent eingeschlagen hatte.


Aktivitäten des Butlers Beach
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Die würdevolle, aber unmißverständliche Mitteilung, in der Rupert Baxter seine wohlerwogene Meinung über den Earl von Emsworth dargelegt hatte, war unmittelbar nach der Rückkehr des Ex-Sekretärs ins Haus zu Papier gebracht und sodann Beach anvertraut worden mit Händen, an denen noch Gartenerde klebte. Erst nachdem er sich dieser dringenden Aufgabe entledigt hatte, machte er sich auf den Weg nach oben mit dem Ziel, das dringend benötigte Bad zu nehmen. Gerade stieg er die Treppen hinauf und war kaum im ersten Stockwerk angelangt, als eine Tür sich öffnete und ihn etwas zum Stehen brachte, das man bei einer Frau geringeren Standes als Aufkreischen bezeichnet hätte. Da es jedoch von den Lippen Lady Constance Keebles kam, muß man es wohl als Ausruf der Verwunderung bezeichnen.

»Mr.Baxter!«

Sie stand in der Tür zu ihrem Boudoir und betrachtete seine verunreinigte Gestalt mit offenem Mund derart entgeistert, daß der Ex-Sekretär mit dem Gedanken spielte, sie in die Philippika einzuschließen, die er bereits in Gedanken zu formulieren begann. Er war nicht in der Stimmung, sich ungläubig anstarren zu lassen.

»Darf ich hereinkommen?« fragte er kurz. Er konnte ja alles erklären, aber er wünschte das nicht auf dem Flur im ersten Stock eines Hauses zu tun, wo fast jeder mit aufgestellten Lauschern zuhören konnte.

»Aber Mr.Baxter!«

Er blieb eine Sekunde stehen, um mit den Zähnen zu knirschen. Dann schloß er die Tür.

»Was haben Sie nur gemacht, Mr.Baxter?«

»Ich bin aus dem Fenster gesprungen.«

»Aus dem Fenster?«

Er gab ein kurzes Resumé der Ereignisse, die zu dieser beherzten Tat geführt hatten. Lady Constance zog die Luft mit einem bedauernden Zischen durch die Zähne.

»Meine Güte!« sagte sie. »Wie dumm von mir. Das hätte ich Ihnen sagen sollen.«

»Wie meinen?«

Obgleich in der Geborgenheit ihres Boudoirs, warf Lady Constance Keeble einen vorsichtigen Blick über ihre Schulter. Das Leben auf Blandings Castle war so nervenaufreibend und kompliziert geworden, daß außer Lord Emsworth fast jeder es sich zur Gewohnheit gemacht hatte, einen vorsichtigen Blick über seine Schulter zu werfen, bevor er etwas sagte.

»Sir Gregory Parsloe schrieb in seinem Brief«, erklärte sie, »daß dieser Pilbeam, der heute abend herkommt, in seinem Auftrag handelt.«

»In seinem Auftrag handelt?«

»Ja. Anscheinend hat Sir Gregory ihn gestern aufgesucht und ihm eine große Summe geboten, falls er das Manuskript meines Bruders Galahad an sich bringt. Deshalb hat er uns auch heute abend zum Essen eingeladen, um Galahad aus dem Haus zu locken. Es wäre also gar nicht nötig gewesen, daß Sie sich diese Unannehmlichkeiten bereitet haben.«

Schweigen breitete sich aus.

»Es wäre also gar nicht nötig gewesen«, wiederholte Baxter der Tüchtige langsam und wischte sich ein Krümchen Gartenerde aus dem Auge, das seine Sicht behindert hatte, »daß ich mir diese Unannehmlichkeiten bereitet habe.«

»Es tut mir sehr leid, Mr.Baxter.«

»Reden wir nicht mehr davon, Lady Constance.«

Nachdem das Krümchen Gartenerde daraus entfernt war, vermochte sein Auge wieder mit der gewohnten Schärfe zu arbeiten. Während er die zerknirschte Frau vor sich betrachtete, blitzte seine Brille stahlkalt.

»Ich verstehe«, sagte er. »Nun, es hätte mir in der Tat Ungelegenheiten erspart, wenn Sie mich davon eher in Kenntnis gesetzt hätten, Lady Constance. Ich habe mir am linken Schienbein eine nicht unerhebliche Schramme zugezogen und mich, wie Sie sehen, ziemlich beschmutzt.«

»Das tut mir wirklich leid.«

»Außerdem mußte ich einer Bemerkung Lord Emsworths entnehmen, daß mein Handeln bei ihm den Eindruck erweckt hat, ich sei geistesgestört.«

»Oh je.«

»Er spezifizierte sogar den Grad von Geistesgestörtheit. ›Total überkandidelt‹ waren seine Worte.«

Er beruhigte sich ein wenig, da ihm einfiel, daß die Frau, die ihm gegenüber saß und annähernd das tat, was man als »Händeringen« bezeichnen könnte, sich eigentlich immer als wohlwollende Gönnerin gezeigt hatte, die nie müde geworden war, ihm wieder zu der Sekretärswürde zu verhelfen, die er einst innegehabt hatte.

»Nun, daran ist nichts mehr zu ändern«, sagte er. »Alle Bemühungen müssen sich jetzt darauf richten, verlorenes Terrain wiederzugewinnen.«

»Sie meinen, indem Sie die Kaiserin finden?«

»Ganz recht.«

»Ach, Mr.Baxter, wenn Sie das doch könnten!«

»Ich kann.«

In stummer Bewunderung blickte Lady Constance in sein dunkles, entschlossenes, tüchtiges Gesicht. Hätte ein anderer Mann diese Worte gesprochen, dann hätte sie ihm entgegnet ›Aber wie?‹ oder auch ›Wie denn um alles in der Welt?‹ Doch da sie von Rupert Baxter kamen, wartete sie nur schweigend auf Erleuchtung.

»Haben Sie schon einmal über die Angelegenheit nachgedacht, Lady Constance?«

»Ja.«

»Und zu welchem Ergebnis sind Sie gelangt?«

Lady Constance kam sich so dumm und einfältig vor wie Doktor Watson oder einer dieser Stümper von Scotland Yard.

»Eigentlich zu gar keinem«, bekannte sie und wich seiner Brille schuldbewußt aus. »Natürlich«, setzte sie dann hinzu, »halte ich es für absurd anzunehmen, daß Sir Gregory …«

Baxter schob den Gedanken mit einer Handbewegung beiseite. Er war ihm nicht einmal ein abschätziges »Pfft!« wert.

»In Fällen wie diesem«, erklärte er, »gilt es als erstes, ein Motiv zu finden. Wer auf Blandings Castle könnte ein Motiv gehabt haben, Lord Emsworths Schwein zu entführen?«

Lady Constance hätte ein Jahreseinkommen dafür gegeben, wenn sie auf diese Frage eine intelligente Antwort gewußt hätte, aber sie konnte lediglich dasitzen und stumm zuhören. Baxter nahm ihr das nicht übel. Er wollte es gar nicht anders. Er sah seine Zuhörer am liebsten sprachlos und erwartungsvoll.

»Carmody.«

»Mr.Carmody?«

»Ganz recht. Er ist Lord Emsworths Sekretär, und zwar ein völlig unfähiger Sekretär, der ständig damit rechnen muß, seine Stellung zu verlieren. Er sieht mich im Schloß eintreffen, den Mann, der früher seinen Posten innehatte. Er ist zutiefst beunruhigt. Er hegt Befürchtungen. Er sucht verzweifelt nach einer Möglichkeit, sich Lord Emsworths Wertschätzung zu sichern. Dann kommt ihm ein Gedanke, ein verwegener, von billigen Reißern inspirierter Gedanke, wie er nur Leuten seiner Geistesart kommt. Er verfällt darauf, das Schwein zu entführen und zu verstecken, um dann vorzutäuschen, er habe es wiedergefunden; und er glaubt, wenn er es seinem Besitzer wieder zuführe, werde Lord Emsworths Dankbarkeit so grenzenlos sein, daß die Gefahr einer Entlassung nicht mehr bestehe.«

Er nahm seine Brille ab und putzte sie. Lady Constance stieß einen leisen Schrei aus. Bei jeder andern Frau hätte man von einem Aufquietschen gesprochen. Baxter setzte die Brille wieder auf.

»Für mich steht fest, daß das Schwein sich zur Stunde irgendwo hier in der Nähe befindet.«

»Aber Mr.Baxter …!«

Der Ex-Sekretär hob gebieterisch die Hand.

»Er wird diese Tat jedoch nicht alleine ausgeführt haben. Ein Sekretär kann nicht beliebig über seine Zeit verfügen, und es ist erforderlich, daß das Schwein regelmäßig gefüttert wird. Deshalb benötigt er einen Komplizen. Und ich glaube zu wissen, wer dieser Komplize ist. Beach!«

Diesmal vermag nicht einmal der Chronist  sonst stets bemüht, Lady Constances Verlautbarungen im günstigsten Licht erscheinen zu lassen , die Wahrheit zu beschönigen. Sie blökte.

»Bi-i-i-i-each!«

Die Brille fixierte sie scharf.

»Haben Sie sich Beach in letzter Zeit einmal genauer angesehen?«

Sie schüttelte den Kopf. Sie war nicht die Frau, die sich Butler genauer ansah.

»Ihn bedrückt etwas. Er ist nervös. Schuldbewußt. Er zuckt zusammen, wenn man ihn anspricht.«

»So?«

»Zuckt zusammen«, wiederholte Baxter der Tüchtige. »Vor wenigen Minuten erst gab ich ihm … sprach ich ihn an, und er machte einen Satz.« Er dachte nach. »Am liebsten würde ich hingehen und ihn verhören.«

»Oh, Mr.Baxter! Wäre das denn klug?«

Bis dahin war Rupert Baxters Plan, den Butler zu vernehmen, noch sehr unausgereift gewesen, eine Art Tagtraum, aber nach diesen Worten verdichtete sich die vage Absicht zu fester Entschlossenheit. Er ließ sich nicht einfach von Leuten fragen, ob das klug wäre.

»Ein paar bohrende Fragen müßten genügen, um die Wahrheit aus ihm herauszubekommen.«

»Aber er wird uns kündigen!«

Dieses Zwiegespräch war reich durchsetzt gewesen mit Gelegenheiten, bei denen Baxter mit gutem Recht »Pffft!« hätte machen können, aber wie wir gesehen haben, hielt er bis jetzt an sich. Nun aber war es soweit.

»Pffft!« machte Baxter der Tüchtige. »Es gibt genügend andere Butler.«

Und nach diesem unwiderleglichen Wahrspruch stakste er aus dem Raum. Er hatte ein Bad noch genauso nötig wie vor zehn Minuten, aber er war mit seinen Gedanken zu sehr bei der Verbrecherjagd, als daß er jetzt an Bäder hätte denken können. Er eilte die Treppe hinunter. Er durchquerte die Halle. Er durchschritt die Tür, die zum Flügel des Dienstpersonals von Blandings Castle führte. Und gerade eilte er den schummrigen Gang zum Anrichtezimmer entlang, wo Beach sich um diese Stunde vermutlich aufhielt, als dort die Tür aufging und eine imposante Erscheinung heraustrat.

Es war der Butler. Aus der Tatsache, daß er einen Bowler-Hut trug, war zu schließen, daß er das Freie suchte.

Baxter hielt mitten im Lauf inne und verharrte wachsam auf einem Bein. Als sein Opfer dann in Richtung des Hinterausgangs verschwand, folgte er ihm rasch.

Draußen war es fast so dunkel wie in dem Gang. Der vormals graue, drohende Himmel war inzwischen ganz finster. Er war eine aufgeblähte Masse von kohlschwarzen Wolken voller Blitze, Donner und Regen, wie sie im Laufe eines englischen Sommers so oft vorkommen, um die Inselbewohner daran zu erinnern, daß sie robuste Nordländer sind und sich ihre Widerstandsfähigkeit nicht von ewigem Sonnenschein ruinieren lassen wie jene weniger begünstigten Bewohner der südlichen Breiten. Der Donner bellte Baxter an wie ein Bluthund.

Aber es mußte schon mehr kommen als ein Unwetter, um Baxter den Tüchtigen zu bremsen, wenn ihn die Pflicht rief. Wie dem Erlkönig im Gedicht, so folgte Baxter Beach dem Butler durch Nacht und Wind. Wenig später hatten die Büsche im Park erst den einen, dann den andern aufgenommen.
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Es gibt Leute, die behaupten  und die mit der Veröffentlichung dieser Behauptung in den Abendzeitungen einen Haufen Geld verdienen , daß in diesen Zeiten des Verfalls der alte unbeugsame Kampfgeist der Briten untergegangen sei. Sie geben vor, vergebens auf der Suche zu sein nach Anzeichen für das Überleben von Zähigkeit und Härte, wie sie dereinst den Engländer zierten. Solchen Leuten hätte der Anblick Rupert Baxters, wie er den Elementen trotzte, fraglos Freude und Trost bereitet. Noch mehr aber hätte Hugo Carmodys Verhalten ihr Herz erwärmt.

Als er Sue auf der Terrasse verließ und in Millicents Kielwasser davonschritt, war es Hugo nicht entgangen, daß ein Gewitter sich zusammenbraute. Er sah die Wolken. Er hörte das rasch herannahende Donnern. Beides war ihm schnurz und piepe. Sollte es doch regnen, sagte er sich. Sollte es doch ruhig regnen, soviel es lustig war. Und als hätte ihn das ermutigt, schickte der Himmel prompt einen dicken, feuchten Tropfen, der ihm zwischen Hals und Kragen glitschte.

Er nahm kaum Notiz davon. Die vertrauliche Mitteilung seines Freundes Ronald Fish hatte seine Sinne so stumpf werden lassen, daß die Anwesenheit von Wassertropfen in seinem Genick ihn nicht weiter störte. So hatte er sich zuletzt an jenem Abend vor ein paar Jahren gefühlt, als er für die Leichtgewichtler seiner Universität im Ring stand und unvorsichtigerweise sein Kinn genau dahin hielt, wo sich in diesem Augenblick die Rechte seines Gegners befand. Wenn man sowas tut oder wenn man  was auf dasselbe hinausläuft  gerade erfahren hat, daß das geliebte Wesen sich mit einem andern verlobt hat, dann weiß man, wie einem Anarchisten zumute sein muß, wenn seine Bombe zu früh losgeht.

In all den schweren Stunden der letzten Zeit hatte die Hoffnung Hugo nie ganz verlassen. Manchmal war sie schwach gewesen, aber sie war da. Er glaubte die Frauen zu kennen, so wie Sue glaubte, die Männer zu kennen. Wie Sue hatte er fest darauf vertraut, daß wahre Liebe alle Hindernisse überwindet, daß Eis schmilzt, daß entzweite Herzen mit ein wenig gutem Willen schließlich wieder zueinander finden. Und selbst wenn Millicent ihm bei jeder Begegnung Blicke voller Verachtung zuwarf, die ihn durchbohrten wie Dolche, dann hatte ihn das zwar geschmerzt, aber nicht verzweifeln lassen. Er hatte stets auf eine Gelegenheit gehofft, einmal mit ihr alleine zu sein, um ihr das Passende sagen zu können.

Aber das war jetzt das Ende. Das war der Schlußpunkt. Das setzte dem Faß die Krone auf. Sie war mit Ronnie verlobt. Bald würde sie mit Ronnie verheiratet sein. Wie eine Hornisse trieb dieser gräßliche Gedanke Hugo Carmody durch die Finsternis.

Es war jetzt so finster, daß er kaum die Hand vor Augen sehen konnte. Er schaute sich um und merkte, daß er sich in einer Art Wald befand. Das mußte das westliche Wäldchen sein, dachte er dunkel, denn ein anderes gab es in diesem Teil der Ländereien nicht. Nun, ihm konnte es gleichgültig sein, ob er sich im westlichen Wäldchen oder sonstwo befand. Er stapfte weiter.

Der Boden unter seinen Füßen war glitschig und bedeckt mit Brombeerranken, die ihn durch seine leichten Flanellhosen piekten und ihm größtes Unbehagen bereitet hätten, wenn er in der Verfassung gewesen wäre, von Brombeerranken Notiz zu nehmen. Überall waren Bäume, gegen die er rannte, und Wurzeln, über die er stolperte. Und vor ihm, auf einer Lichtung, stand eine verfallene Hütte. Sie fiel ihm auf, da sie der richtige Ort zu sein schien, wo man sich jetzt, da ein warmer, stürmischer Wind aufgekommen war, unterstellen und eine Zigarette anzünden konnte. Ihn verlangte dringend nach etwas Nikotin.

Er war überrascht, als er feststellte, daß es regnete und zwar, nach dem Zustand seiner Kleidung zu urteilen, schon seit einer ganzen Weile. Außerdem donnerte es. Das Gewitter war jetzt richtig in Gang gekommen, und rings um ihn her rumpelte es. Ein heller Blitz erinnerte ihn daran, daß diese Hütte zwischen den Bäumen genau einer der Orte war, wo einen für gewöhnlich der Blitz erschlug. Beim Abendessen wird man vermißt, und später kommen Suchmannschaften mit Laternen. Einer stößt mit dem Fuß an etwas Weiches, und der Schein der Laterne fällt auf etwas schwarz Verkohltes. Hierher, schnell, wir haben ihn gefunden! Wo? Hier drüben. Ist das Hugo Carmody? Meine Güte! Legt ihn da drauf, Jungs. War ein feiner Kerl. Aber ziemlich niedergeschlagen in letzter Zeit. Kummer mit einem Mädchen, glaube ich. Wird ihr leid tun, wenn sie davon erfährt. Man könnte fast sagen, sie hat ihn soweit getrieben. Vorsichtig mit der Bahre. So, fertig und hoch. Vorwärts!

Diese Vorstellung hatte für Hugo etwas Bestechendes. Ajax hatte den Blitzen getrotzt, Hugo Carmody forderte sie eher heraus. Bewundernd betrachtete er einen besonders grellen Strahl, der sich durch die Baumwipfel zu winden schien wie eine Schlange. Trotzdem konnte er sich des Eindrucks nicht erwehren, daß er klatschnaß wurde. Man konnte sich ja auch in diesem Hüttendingsda vom Blitz erschlagen lassen. Also vorwärts zur Hütte! dachte Hugo und setzte sich in Eilmarsch.

Kaum war er an der Tür angekommen, als diese aufgerissen wurde. Er hörte ein Geräusch wie das eines aufsteigenden Fasans, und im nächsten Augenblick hatte sich etwas Weißes in seine Arme geworfen und wild zu schluchzen begonnen.

»Hugo! Hugo, Liebster!«

Sein Verstand sagte Hugo, daß es unmöglich Millicent sein konnte, die sich in dieser Weise an ihn klammerte und zu ihm sprach. Aber allem Anschein nach war es doch Millicent. Sie fuhr fort, zutraulich und geradezu wortreich auf ihn einzureden.

»Hugo! Rette mich!«

»Aber gern!«

»Ich gi-gi-ging da hinein, um mich un-un-unterzustellen, und es ist sto-to-tockfinster drin.«

Hugo drückte sie zärtlich an sich mit jenem Gefühl der Erleichterung, das ein Mann verspürt, der unversehens da drückt, wo zu drücken er kaum gehofft hatte. Es war jetzt nicht mehr nötig, das Passende zu sagen. Auch Gründe und Erklärungen, Bitten und Beschwörungen waren nicht mehr nötig. Nichts war mehr nötig außer einem starken Bizeps.

Er war verblüfft. Aber in diese Verblüffung mischte sich ein gewisses Wohlbehagen. Es war unbestreitbar etwas Beglückendes an diesem Ausbruch bebender Zaghaftigkeit einer Person, deren einziger kleiner Fehler darin bestanden hatte, daß sie zur Nüchternheit neigte und gerne dieses strahlende, unerschütterliche Selbstvertrauen an den Tag legte, wie es für die Mädchen von heute so charakteristisch ist. Wenn dieses Dahinschmelzen darauf zurückzuführen sein sollte, daß Millicent in der Hütte einem Gespenst begegnet war, dann hätte Hugo jetzt gerne die Bekanntschaft dieses Gespensts gemacht und ihm die Hand gedrückt. Jeder Mann hat es gerne, wenn er dem Mädchen, das er liebt, tröstend übers Haar streichen kann, besonders dann, wenn sie ihn während der letzten Tage wie einen überdurchschnittlich unappetitlichen Wurm behandelt hat. Hugo fand sich nun in dieser Lage, und er strich ihr übers Haar.

»Nur ruhig«, sagte er tröstend. »Jetzt ist alles wieder gut.«

»Es ist ni-ni-ni …«

»Es ist was?« fragte Hugo erstaunt.

»Es ist nicht alles gut. Da ist ein Mann drin!«

»Ein Mann?«

»Ja. Ich hatte keine Ahnung, daß da jemand war, und es war stockfinster, und da hörte ich ein Geräusch und fragte ›Wer ist da?‹, und da hat er etwas auf Russisch geantwortet.«

»Auf Russisch?«

»Ja.«

Hugo lockerte behutsam seinen Griff. Er sah entschlossen aus.

»Ich werde mal nachsehen.«

»Hugo! Bleib hier! Er wird dich umbringen.«

Sie stand starr da. Rings umher peitschte der Regen, aber sie achtete nicht darauf. Blitze zuckten, aber sie sah nicht hin. Während dieser Minute, die sich wie eine Stunde dehnte, lauschte sie angestrengt auf Geräusche des tödlichen Ringens. Dann erschienen die Umrisse einer Gestalt.

»Du, Millicent.«

»Hugo! Bist du unverletzt?«

»Ja, ich bin unverletzt. Du, Millicent, weißt du was?«

»Was denn?«

In der Dunkelheit vernahm sie ein unterdrücktes Lachen.

»Es ist das Schwein.«

»Es ist was?«

»Das Schwein.«

»Wer ist ein Schwein?«

»Das hier. Dein Freund hier drin. Es ist die Kaiserin von Blandings in voller Lebensgröße. Schau sie dir selber an.«
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Millicent sah sie sich selber an. Sie ging zur Hüttentür und spähte vorsichtig hinein. Es war tatsächlich, wie er gesagt hatte: da stand die Kaiserin. Im schwachen Licht des Streichholzes, das Hugo in der Hand hielt, blinzelte das edle Tier sie mit seinen himmelblauen Augen an, so als wollte es fragen, ob sie vielleicht das Abendessen brächte, das jetzt genau zur rechten Zeit käme. Es war ein Anblick, der Lord Emsworth in helles Entzücken versetzt hätte. Millicent sperrte lediglich den Mund auf.

»Wie kommt die denn hier hinein?«

»Das werde ich schon herausbekommen«, sagte Hugo. »Aber es war ja anzunehmen, daß sie in irgendeinem Versteck gehalten wurde. Was ist das hier überhaupt?«

»Es war wohl einmal eine Jagdhütte.«

»Hier scheint noch ein Raum drüber zu sein«, sagte Hugo und zündete noch ein Streichholz an. »Ich gehe hinauf und lege mich auf die Lauer. Wahrscheinlich wird bald jemand kommen, um das Tier zu füttern, und dann sehe ich ja, wer es ist.«

»Ja, so machen wirs. Das ist ein guter Gedanke.«

»Du nicht. Du gehst nach Hause.«

»Mitnichten.«

Es entstand eine Pause. Ein starker Mann hätte jetzt zweifellos seinen Willen durchgesetzt. Aber obwohl Hugo sich so gut fühlte wie schon seit Tagen nicht mehr, fühlte er sich so stark auch wieder nicht.

»Na schön.« Er schloß die Tür. »Also komm. Wir sollten uns beeilen. Der Kerl kann jede Sekunde da sein.«

Sie kraxelten die morsche Treppe hinauf und ließen sich behutsam auf dem Fußboden nieder, der nach Mäusen und Moder roch. Unten war alles finster, aber zwischen den Dielenbrettern waren Ritzen, durch die man lugen konnte, wenn die Zeit fürs Lugen gekommen war.

»Dieser Boden wird doch hoffentlich halten?« fragte sie ein wenig nervös.

»Ich denke schon. Wieso?«

»Na, ich will mir doch nicht das Genick brechen.«

»So, so? Aber ich würde mir am liebsten meins brechen«, sagte Hugo im Dunkeln. Ihm war gerade durch den Kopf gegangen, daß jetzt eine gute Gelegenheit wäre für ein paar offene Worte. »Wenn du glaubst, daß ich darauf brenne zu sehen, wie du mit Ronnie den Hochzeitswalzer drehst, dann bist du auf dem Holzweg. Du bist dir doch hoffentlich darüber im klaren, daß du mir verdammt nochmal das Herz gebrochen hast?«

»Ach, Hugo!« seufzte Millicent.

Dann schwiegen sie. Unten grunzte die Kaiserin. Neben ihnen raschelte etwas.

»Iiii!« schrie Millicent. »War das eine Ratte?«

»Hoffentlich.«

»Wa-as!«

»Ratten nagen an einem«, erläuterte Hugo. »Sie scharen sich um einen, nagen einen bis auf die Knochen ab und bereiten so dem Elend des Daseins ein Ende.«

Sie schwiegen wieder. Dann meldete Millicent sich zaghaft.

»Du bist gemein«, sagte sie.

Sogleich wurde Hugo von Reue ergriffen.

»Ja, du hast recht. Tut mir furchtbar leid. Aber weißt du … Ich meine, diese Verlobung mit Ronnie. Starkes Stück, findest du nicht? Du erwartest doch nicht, daß ich dreimal ›Hoch!‹ rufe, wie? Oder denkst du, ich führe einen Freudentanz auf?«

»Ich kann gar nicht glauben, daß es wahr ist.«

»Wie ist es denn überhaupt dazu gekommen?«

»Ganz plötzlich. Ich war gerade sehr unglücklich und böse auf dich und … und alles. Und da traf ich Ronnie, und wir machten einen Spaziergang hinunter zum See, und da warf er dann mit Steinchen nach den Schwänen, und auf einmal hat Ronnie vor sich hingebrummelt und gesagt ›Du!‹ und ich hab gesagt ›Na?‹ und da hat er gesagt ›Willst du mich heiraten?‹ und ich hab gesagt ›Von mir aus‹, und da hat er gesagt ›Aber ich warne dich, ich hasse alle Frauen‹, und ich hab gesagt« Und ich verabscheue die Männer », und da hat er gesagt ›Na ja, dann werden wir bestimmt sehr glücklich miteinander.‹«

»So war das also.«

»Ich habs nur getan, um dir eins auszuwischen.«

»Ist dir prima gelungen.«

Millicents Stimme wurde wieder eine Spur fester.

»Du hast mich ja nie richtig geliebt«, sagte sie. »Gibs zu.«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Na, sonst wärst du doch nicht klammheimlich nach London gefahren, um deine Freundin, dieses Aas, zum Schwoof zu führen.«

»Sie ist nicht meine Freundin. Und sie ist auch kein Aas.«

»Ist sie doch.«

»Na, du verstehst dich jedenfalls bestens mit ihr, wie es scheint. Ich habe euch auf der Terrasse munter plaudern gesehen.«

»Wen?«

»Dich und Miss Schoonmaker.«

»Ich weiß nicht, wovon du redest. Was hat denn Miss Schoonmaker damit zu tun?«

»Miss Schoonmaker ist nicht Miss Schoonmaker. Sie ist Sue Brown.«

Einen Augenblick lang glaubte Millicent, daß der Kummer ihres Begleiters seinen Verstand in Mitleidenschaft gezogen habe. Sie starrte, wenn auch vergebens, in die Richtung, aus der sie seine Stimme vernommen hatte. Dann bekamen seine Worte plötzlich Sinn, und ihr stockte der Atem.

»Sie ist dir hierher gefolgt!«

»Sie ist nicht mir gefolgt. Sie ist Ronnie gefolgt. Ist es denn nicht in deinen Schädel hineinzukriegen«, fragte Hugo mit verständlicher Erbitterung, »daß du das alles ganz falsch siehst und einen gewaltigen Kuddelmuddel veranstaltet hast? Sue Brown macht sich nicht die Bohne aus mir, und ich bin bei ihr nie auf irgendwelche andern Gedanken gekommen als den einen, daß sie ein nettes Mädchen ist, mit dem sichs gut tanzt. Einzig und allein deshalb bin ich mit ihr ausgegangen. Ich war seit sechs Wochen nicht mehr tanzen gewesen, und mir juckten die Füße schon so, daß ich nicht mehr ruhig schlafen konnte. Also bin ich nach London gefahren und mit ihr ausgegangen, und Ronnie entdeckte sie, wie sie gerade mit diesem pestilenten Pilbeam sprach, worauf er dachte, der habe sie ausgeführt, obwohl sie gesagt hatte, sie kenne den Mann gar nicht, was ja auch stimmte, aber Ronnie markierte den wilden Mann und sagte, er sei fertig mit ihr, und kam dann hierher, und sie wollte mit ihm reden, deshalb kam sie auch hierher unter dem Namen Schoonmaker, und kaum kommt sie an, da erfährt sie, daß Ronnie mit dir verlobt ist. Eine schöne Überraschung für das arme Mädchen!«

In Millicents Kopf hatte schon lange vor dem Ende dieser Litanei alles angefangen, sich zu drehen.

»Aber was macht Pilbeam hier?«

»Pilbeam?«

»Er hat auf der Terrasse mit ihr gesprochen.«

Ein leises Knurren war in der Dunkelheit zu hören.

»Pilbeam ist hier? Aha! Also ist er doch noch gekommen! Er ist nämlich der Kerl, zu dem Lord Emsworth mich geschickt hatte wegen der Kaiserin. Er betreibt die Auskunftei Argus. Es waren Pilbeams Schnüffler, die mich an diesem Abend in deinem Auftrag beschattet haben. So, so, er ist also hier? Dann soll er sich mal amüsieren, solange ers noch kann. Soll mal die Landluft schnuppern, solange es für ihn noch was zum Schnuppern gibt. Die Abrechnung mit diesem Widerling wird bitter sein.«

Aus dem Chaos in Millicents Kopf formte sich eine weitere Frage, die dringend nach sofortiger Aufklärung verlangte.

»Du hast behauptet, sie sei nicht hübsch!«

»Wer?«

»Sue Brown.«

»Ist sie auch nicht.«

»Sie soll nicht hübsch sein? Sie ist bezaubernd.«

»Für mich nicht«, beharrte Hugo. »Es gibt auf der ganzen Welt nur ein Mädchen, das ich hübsch finde, und das wird Ronnie heiraten.« Er machte eine Pause. »Wenn du immer noch nicht kapiert hast, daß ich dich liebe und immer geliebt habe und immer lieben werde und daß ich nie jemand anders lieben könnte, dann bist du ein geschorenes Schaf. Du könntest mir Sue Brown oder jedes andere Mädchen auf einem Silbertablett mit Kresse garniert vorsetzen, und ich würde nicht einmal ihre Hand berühren.«

Wieder machte sich eine Ratte  sofern es nicht eine überdimensionale Maus war  in der Dunkelheit bemerkbar. Sie tat sich bei ihrem frühen Abendessen anscheinend an einem Stück Holz gütlich. Millicent bemerkte sie gar nicht. Sie hatte ihre Hand ausgestreckt und Hugos Arm gefaßt. Sie klammerte sich fest an ihn.

»Oh, Hugo!« seufzte sie.

Der Arm wurde lebendig. Er legte sich um sie und zog sie zärtlich über den Maus-und-Moder-Boden. Und dann stand die Zeit still.

Hugo brach als erster wieder das Schweigen.

»Wenn ich mir vorstelle, daß ich mir vor kurzem noch gewünscht habe, mich würde ein Blitz mittschiffs treffen!« sagte er.

Das Maus-und-Moder-Aroma hatte sich verflüchtigt. Veilchen schienen ihren Duft in der Hütte zu verströmen. Veilchen und Rosen. Die verfressene Ratte hatte sich in ein Orchester von Harfen, Lauten und Schalmeien verwandelt, das sanfte Weisen spielte.

Und plötzlich mischte sich in diese süßen Klänge das Quietschen der Hüttentür. Gleich darauf fiel Licht durch die Ritzen im Boden.

Millicent kniff Hugo warnend in den Arm. Sie spähten hinunter. Unter ihnen auf dem Boden stand eine Laterne und daneben ein Mann von massiver Statur, der, nach den schmatzenden Geräuschen zu urteilen, die nach oben drangen, der Kaiserin gerade jene Kalorien und Proteine zuführte, die ein Schwein ihrer Dimensionen so oft und in so großen Mengen benötigt.

Dieser gute Samariter hatte sich gebückt. Jetzt richtete er sich auf und sah sich mißtrauisch um. Er hob die Laterne, und ihr Licht fiel auf sein Gesicht.

Als sie das Gesicht erkannte, vergaß Millicent alle Vorsicht und stieß mit heller, erschrockener Stimme ein einziges Wort aus.

»Beach!« rief Millicent.

Der Butler unter ihr erstarrte zur Salzsäule. Ihm war, als habe die Stimme seines Gewissens zu ihm gesprochen.
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Außer einer melodiösen Stimme schien sein Gewissen auch zwei Füße zu besitzen. Beach hörte, wie sie die Treppe hinunter polterten und dabei so viel Lärm verursachten, als wäre das Gewissen ein Tausendfüßler. Aber er muckste sich nicht. Es hätte in diesem Augenblick eines Flaschenzugs bedurft, um ihn von der Stelle zu bewegen, und in der Jagdhütte im westlichen Wald gab es keine Flaschenzüge. Er stand noch immer da wie ein Denkmal, als Hugo und Millicent eintrafen. Erst als seine betäubten Sinne schließlich die Ankömmlinge identifiziert hatten, begannen seine Gliedmaßen zu zucken und eine gewisse Erleichterung zu signalisieren. Denn Beach betrachtete Hugo als Freund. Hugo war für ihn einer der wenigen Menschen auf dieser Welt, von denen er erwarten konnte, daß sie ihm bei einer Begegnung unter so zweifelhaften Umständen weitherzige Verständnisbereitschaft entgegenbringen würden.

Er erkühnte sich, das Wort zu ergreifen.

»Guten Abend, Sir. Guten Abend, Miss.«

»Was hat das denn zu bedeuten?« fragte Hugo.

Vor vielen Jahren, in seiner ungestümen Jugend, hatte Beach diese Frage schon einmal aus dem Munde eines Polizisten gehört. Sie hatte ihn damals in Verlegenheit versetzt. Sie versetzte ihn auch jetzt in Verlegenheit.

»Tja, Sir«, sagte er gedehnt.

Millicent starrte auf die Kaiserin, die nach einem höflich fragenden Blick den Eindringlingen kurz ein Willkommen zugegrunzt hatte, um sich dann wieder der Tagesordnung zuzuwenden.

»Sie haben sie entführt, Beach? Sie?!«

Der Butler erzitterte. Er hatte dieses Mädchen gekannt seit den Tagen, als sie noch Zöpfe und Kniestrümpfe trug. Sie hatte in seinem Anrichtezimmer gespielt. Er hatte ihr Papierelefanten gemacht und kleine Tricks mit Bindfaden beigebracht. Der schockierte Ton in ihrer Stimme wirkte auf ihn so ätzend wie Vitriol. Sie, so dachte er, die Nichte des Earl von Emsworth und von seiner Lordschaft seit Kindertagen in der besten Tradition der Liebe zum Schwein erzogen, mußte die Entführung der Kaiserin für eine finstere Untat halten. Er mußte sich unbedingt in ihren Augen rehabilitieren.

Im Leben eines jeden Verschwörers kommt einmal der Tag, an dem der Wunsch, das eigene Leben wieder in Ordnung zu bringen, seine Treue zu den Komplizen ins Wanken bringt. Der beste Beweis für die Seelengröße dieses Butlers ist die Tatsache, daß er seinem ersten Impuls nicht folgte. Millicents anklagende Blicke durchbohrten ihn, aber er blieb standhaft. Er hatte Mr.Ronald Treue gelobt, und er würde ihn auch nicht verraten, um sich selbst aus der Affäre zu ziehen.

Und als wollte sich das Schicksal für seine tadellose Haltung erkenntlich zeigen, kam Beach eine plötzliche Erleuchtung.

»Jawohl, Miss«, antwortete er.

»Oh, Beach!«

»Ja, Miss. Ich habe das Tier entführt. Ich tat es um Ihretwillen, Miss.«

Hugo sah ihn streng an.

»Beach«, sagte er. »Das ist doch Mumpitz!«

»Sir?«

»Ich sagte ›Mumpitz‹. Warum versuchen Sie zu kneifen, Beach? Was soll das heißen: Sie haben das Schwein um ihretwillen entführt?«

»Genau«, sagte Millicent. »Warum um meinetwillen?«

Der Butler war jetzt ganz ruhig geworden. Er hatte sich eine Geschichte zurechtgelegt, und an der würde er festhalten.

»Um die Hindernisse auf Ihrem Weg zu beseitigen, Miss.«

»Hindernisse?«

»Da Sie und Mr.Carmody mich des öfteren mit der Besorgung Ihrer  wenn ich das einmal so nennen darf  heimlichen Korrespondenz betraut haben, sind mir Ihre Gefühle füreinander nicht verborgen geblieben, Miss. Ich bin mir bewußt, daß es Ihr Bestreben ist, mit Mr.Carmody den Bund fürs Leben zu schließen, aber es war mir auch von Anbeginn klar, daß gewisse Familienmitglieder hiergegen Einwände erheben würden.«

»Bis jetzt«, wandte Hugo kritisch ein, »haben Sie nichts als Makulatur geredet. Aber fahren Sie fort.«

»Danke, Sir. Mir kam alsbald der Gedanke, daß im Falle des Verschwindens von seiner Lordschaft Schwein seine Lordschaft sich gegen jeden, der ihm dieses Tier wiederbeschaffte, höchst erkenntlich zeigen würde. Es war meine Absicht, Sie vom Verbleib des Tieres in Kenntnis zu setzen und vorzuschlagen, daß Sie seiner Lordschaft mitteilen, Sie hätten es entdeckt. Daraufhin, so meinte ich, würde seine Lordschaft aus Dankbarkeit der Verbindung seine Zustimmung nicht versagen.«

Vollkommene Stille konnte nirgends herrschen, wo die Kaiserin von Blandings eine Mahlzeit zu sich nahm, aber etwas, das vollkommener Stille recht nahe kam, kehrte nach diesen Worten ein. Im Schein der Laterne begegneten sich Hugos und Millicents Blicke; in seinem Blick lag ebenso wie in ihrem grenzenlose Bewunderung. Sie hatten ja schon von treuen alten Dienern gehört. Sie hatten auch schon von treuen alten Dienern gelesen. Sie hatten sogar schon treue alte Diener auf der Bühne gesehen. Aber sie hätten es doch nie im Leben für möglich gehalten, daß treue alte Diener dermaßen treu sein könnten.

»Oh, Beach!« rief Millicent.

Diese Worte hatte sie zwar schon einmal gesprochen. Aber wie verschieden war dieses »Oh, Beach!« von jenem früheren »Oh, Beach!« Damals schwang in diesem Ausruf etwas Vorwurfsvolles, Schmerzliches, Enttäuschtes. Jetzt lag darin Dankbarkeit, Bewunderung, eine Zuneigung, für die ihr die Worte fehlten.

Und dasselbe gilt für Hugos »Mann!«

»Beach«, rief Millicent, »Sie sind ein Engel!«

»Danke, Miss.«

»Ein Prachtkerl!« pflichtete Hugo ihr bei.

»Danke, Sir.«

»Wie sind Sie bloß auf diese Bombenidee gekommen?«

»Es war eine Eingebung, Miss.«

»Wissen Sie was, Beach«, sagte Hugo ernst. »Wenn für Sie mal der letzte Feierabend kommt  und mögen Ihnen zuvor noch viele Jahre beschieden sein! , dann müssen Sie Ihr Gehirn der Nation vermachen. Unbedingt! Lassen Sies konservieren und im British Museum ausstellen, denn es ist das Jahrhundert-Gehirn. Sowas Brillantes habe ich im ganzen Leben noch nicht gehört. Klar  der alte Knabe wird zu Tränen gerührt sein.«

»Er wird alles für uns tun«, sagte Millicent.

»Das ist nicht einfach ein genialer Plan. Es ist mehr. Es ist eine Wolke. Bitte Ruhe im Saal, ich muß nachdenken.«

Draußen hatte sich das Unwetter gelegt. Die Vögel zwitscherten wieder. Nur in der Ferne grollte noch der Donner. Fast hätte es das Geräusch von Hugos Gedanken sein können, wie sie gegeneinander polterten.

»Jetzt weiß ich, wie wirs machen«, sagte Hugo schließlich. »Manch einer würde vielleicht sagen ›Lauft zu dem alten Knaben und sagt ihm, wir hätten sein Schwein gefunden‹. Aber ich sage, nein. Wir sollten dieses Schwein zurückhalten, bis sein Kurs noch weiter gestiegen ist. Je länger wir warten, desto dankbarer wird er sein. Ich schlage vor, daß wir ihn noch achtundvierzig Stunden hinhalten. Bis dahin wird er an dem Punkt angelangt sein, wo er uns gar nichts mehr abschlagen kann.«

»Aber …«

»Nein! Wir dürfen nichts überstürzen. Vergiß nicht, daß es um mehr geht als die Zustimmung deines Onkels zu unserer Heirat. Wir müssen ihm auch beibringen, daß du nicht Ronnie heiraten wirst. Und deine Familie war immer sehr darauf erpicht, daß du Ronnie heiratest. Achtundvierzig Stunden sind meines Erachtens das Mindeste.«

»Vielleicht hast du recht.«

»Ich bin sicher, daß ich recht habe.«

»Dann lassen wir die Kaiserin einfach hier?«

»Nein«, sagte Hugo mit Nachdruck. »Das ist mir hier viel zu unsicher. Wenn wir sie finden konnten, dann kann das auch ein anderer. Wir brauchen ein neues Versteck, und ich weiß auch schon eins. Es ist …«

Beach schreckte aus seiner stummen Haltung auf. Er schien erregt.

»Mit Ihrer Erlaubnis, Sir, würde ich das lieber nicht hören.«

»Wie bitte?«

»Es wäre mir eine große Erleichterung, Sir, wenn ich die ganze Angelegenheit aus meiner Erinnerung tilgen könnte. Während der letzten Zeit habe ich unter größter Anspannung gestanden, Sir, und ich könnte das nicht länger ertragen. Und stellen Sie sich vor, ich würde verhört, Sir. Vielleicht bilde ich es mir nur ein, aber Mr.Baxter hat mich des öfteren so angesehen, als hege er einen Verdacht.«

»Baxter hegt ständig irgendeinen Verdacht«, erklärte Millicent.

»Ja, Miss, aber in diesem Fall ist er begründet, und wenn Sie und Mr.Carmody mir die Bemerkung gestatten, würde es mich beruhigen, wenn er ihn nicht weiterhin zu hegen brauchte.«

»Na schön, Beach«, sagte Hugo. »Nach allem, was Sie für uns getan haben, ist uns Ihr Wunsch Befehl. Sie können sich aus der Sache heraushalten, wenn Sie wollen. Obwohl ich dachte, daß Sie vielleicht weiterhin die Fütterung des Tieres …«

»Nein, Sir … bitte … wirklich …«

»Also gut. Komm, Millicent, wir müssen abdampfen.«

»Nehmen Sie sie jetzt gleich mit?«

»Auf der Stelle. Ich ziehe dieses Taschentuch durch den praktischen kleinen Ring, den Sie hier in seiner Schnauze sehen und … Allez  hopp! Auf Wiedersehen, Beach. Was ich jetzt tue, ist das beste, was ich je getan habe  wahrscheinlich.«

»Auf Wiedersehen, Beach«, sagte Millicent. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar wir Ihnen sind.«

»Es freut mich, daß ich zu Ihrer Zufriedenheit gehandelt habe, Miss. Ich wünsche Ihnen viel Glück und Erfolg, Sir.«

Als er allein war, holte der Butler tief Luft, bis er aufschwoll wie ein Fesselballon, und dann atmete er mit einem langen, seufzenden Schnaufer wieder aus. Er nahm die Laterne und verließ die Hütte. Sein Gang war der Gang eines Butlers, dem ein zentnerschwerer Stein vom Herzen gefallen ist.
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Da ein ausgeprägter Sinn für die Würde seines Amtes Beach in dieser Hinsicht Zurückhaltung auferlegte, ist es nur wenigen bekannt, daß er eine recht angenehme Singstimme besaß. Es war ein kräftiger Bariton mit einem Timbre, wie es aus einem Faß sehr alten, trockenen Sherrys erklungen sein könnte, sofern dieses Stimmbänder gehabt hätte, und wir können uns keinen überzeugenderen Beweis seiner Seelenfreude denken als die Tatsache, daß er auf dem Heimweg durch den Wald seine eisernen Prinzipien in den Wind schlug und lauthals tirilierte. »Freut o-heuch des Lebens«, sang Beach, »wa-heil noch das Lä-hämpchen glüht …«

Er fühlte sich fast wie ein fröhlicher junger Dienstbursch und gar nicht wie ein im Dienst ergrauter Butler. Mit weitem Herzen lauschte er den Vöglein. Den Kaninchen, die ihm über den Weg hoppelten, schenkte er ein wohlwollendes Lächeln. Der Schatten, der sein Leben verdüstert hatte, war von ihm gewichen. Er hatte seinen Seelenfrieden wieder.

Deshalb erzitterte er nicht einmal, als er bei seiner Ankunft im Schloß von Diener James davon in Kenntnis gesetzt wurde, daß Lord Emsworth nach ihm verlangt und ihn umgehend in die Bibliothek bestellt habe. Noch vor einer knappen Stunde wäre ihm diese Mitteilung bedrohlich erschienen, aber jetzt ließ sie ihn kalt. Während er die Treppe hinaufstieg, mußte er sogar an sich halten, um nicht wieder sein Liedchen anzustimmen.

»Äh  Beach.«

»Euer Lordschaft?«

Der Butler bemerkte nunmehr, daß sein Dienstherr nicht allein war. Neben ihm stand, höchst unschicklich auf den Teppich tropfend, da er sich auf irgendeine Weise völlig durchnäßt zu haben schien, Baxter der Tüchtige. Beach faßte ihn ruhig ins Auge. Was war ihm Baxter jetzt, was war er ihm?

»Euer Lordschaft?« wiederholte er, da Lord Emsworth offenbar Schwierigkeiten hatte, die Konversation fortzusetzen.

»Wie? Was? Was? Ach ja.«

Der neunte Earl riß sich sichtbar zusammen.

»Äh  Beach.«

»Euer Lordschaft?«

»Ich  äh  ich habe Sie rufen lassen, Beach …«

»Ja, Euer Lordschaft?«

An dieser Stelle fiel Lord Emsworths Blick auf ein Buch auf seinem Schreibtisch, das von Schweineseuchen handelte. Das schien ihm Kraft zu verleihen.

»Beach«, sagte er mit einer recht festen, energischen Stimme, »ich habe Sie rufen lassen, weil Mr.Baxter einen sehr sonderbaren Vorwurf gegen Sie erhoben hat. Sehr sonderbar.«

»Ich wäre sehr zu Dank verpflichtet, wenn ich die Gravamina erfahren könnte, Euer Lordschaft.«

»Die was?« fragte Lord Emsworth ratlos.

»Wenn Euer Lordschaft so freundlich wären, mir den Inhalt von Mr.Baxters Anschuldigungen mitzuteilen.«

»Oh, den Inhalt? Ach so, den Inhalt meinen Sie? Jaja, natürlich. Gewiß, gewiß. Den Inhalt. Aber ja. Ich verstehe. Freilich, genau.«

Der Butler merkte, daß sein Brotherr anfing, senil zu brabbeln. Wenn man diese menschliche Kuckucksuhr sich selbst überließ, konnte das noch stundenlang so weitergehen. Deshalb rief er ihn respektvoll, aber mit dem gebotenen Nachdruck zur Ordnung.

»Was hat Mr.Baxter gesagt, Euer Lordschaft?«

»Wie? Oh, sagen Sies ihm, Baxter. Na los, sagen Sies ihm.«

Baxter der Tüchtige trat einen Schritt vor und tropfte nun auf einen andern Teil des Teppichs. Seine Brille blitzte wild entschlossen. Hier stand kein stammelnder, stockender Peer, sondern ein Mann, der wußte, was er wollte, und der das auch artikulieren konnte.

»Ich bin Ihnen gerade zu der Jagdhütte im westlichen Waldstück gefolgt, Beach.«

»Sir?«

»Sie haben gehört, was ich gesagt habe.«

»Gewiß Sir, aber ich dachte, ich hätte mich verhört. Ich war nicht an dem fraglichen Ort, Sir.«

»Ich habe Sie doch mit eigenen Augen gesehen.«

»Ich kann nur meine Aussage wiederholen, Sir«, sagte der Butler mit heiligmäßiger Unschuldsmiene.

Lord Emsworth, der noch einen Blick auf die ›Schweineseuchen‹ geworfen hatte, wurde wieder lebhaft.

»Er sagt, er hätte durchs Fenster geschaut!«

Beach zog respektvoll eine Augenbraue hoch. Es war, als wollte er damit sagen, ein Kommentar über den Zeitvertreib der Gäste des Schlosses stehe ihm nicht zu, und wäre er noch so kindisch. Wenn es Mr.Baxters Wunsch war, bei strömendem Regen in den Wald hinauszugehen und einsame Versteckspiele zu machen, dann gehe das alleine Mr.Baxter etwas an.

»Und Sie wären drin gewesen, sagt er, und hätten meine Kaiserin gefüttert.«

»Euer Lordschaft?«

»Und Sie wären drin … Ach, zum Kuckuck, Sie habens doch gerade gehört.«

»Ich bitte um Verzeihung, Euer Lordschaft, aber ich verstehe wirklich nicht.«

»Also, ums klipp und klar zu sagen: Mr.Baxter behauptet, Sie hätten mein Schwein entführt.«

Es gab nur wenige Anlässe, die es dem Butler wert waren, beide Augenbrauen hochzuziehen. Dies war einer der wenigen. Er stand einen Augenblick da und führte die hochgezogenen Brauen Lord Emsworth vor; dann wandte er sich Baxter zu, damit auch dieser sie sehen konnte. Darauf senkte er sie wieder und ließ für Sekunden die Spur eines Lächelns um seine Lippen spielen.

»Darf ich offen sprechen, Euer Lordschaft?«

»Heraus damit, Mann, Sie sollen ja offen sprechen. Darum geht es doch die ganze Zeit. Deshalb habe ich Sie doch rufen lassen. Wir wollen ein volles Geständnis und den Namen Ihres Komplizen und so weiter und so fort.«

»Ich zögere nur, weil das, was ich zu sagen beabsichtige, Mr.Baxter kränken könnte, Euer Lordschaft, und das möchte ich unter allen Umständen vermeiden.«

Die Möglichkeit, daß Baxter der Tüchtige gekränkt sein könnte, schien Lord Emsworth im Gegensatz zu Beach nicht im geringsten zu beunruhigen.

»Vorwärts. Sagen Sie, was Sie wollen.«

»Nun denn, Euer Lordschaft, ich halte es für möglich, daß Mr.Baxter  wenn er mir die Bemerkung gestattet  eine Halluzination gehabt haben könnte.«

»Pffft!« machte Baxter der Tüchtige abschätzig.

»Sie meinen, er ist übergeschnappt?« fragte Lord Emsworth, dem dieser Gedanke gefiel. In seiner Aufregung über die Mitteilung seines ehemaligen Sekretärs hatte er diese einfachste aller Erklärungen völlig übersehen. Jetzt fiel ihm wieder alles ein, was diese Theorie zu stützen vermochte. Die Blumentöpfe … Der Sprung aus dem Bibliotheksfenster. Er sah Baxter scharf an. Da war tatsächlich ein irrer Glanz in seinen Augen. Der Glanz des Überkandidelten.

»Also wirklich, Lord Emsworth!«

»Nun, ich sage ja nicht, daß Sie es wirklich sind, mein Lieber. Aber …«

»Für mich gibt es keinen Zweifel«, sagte Baxter förmlich, »daß dieser Mann lügt. Moment!« fuhr er fort und hob seine Hand. »Sind Sie bereit, mit seiner Lordschaft und mir jetzt sofort zur Jagdhütte zu gehen, damit seine Lordschaft sich selbst überzeugen kann?«

»Nein, Sir.«

»Ha!«

»Ich möchte erst«, sagte Beach, »hinuntergehen und meinen Hut holen.«

»Recht hat er«, sagte Lord Emsworth beipflichtend. »Sehr vernünftig. Könnte sich sonst eine scheußliche Grippe zuziehen. Holen Sie nur Ihren Hut, Beach, und kommen Sie dann zum Hauptportal.«

»Sehr wohl, Euer Lordschaft.«

Ein zufälliger Zeuge, der die kleine Gruppe wenige Minuten später auf dem Kiesweg vor dem Hauptportal von Blandings Castle beobachtet hätte, würde eine gewisse Kühle und Distanziertheit bemerkt haben. Keines der Gruppenmitglieder schien in der Stimmung für einen Waldspaziergang zu sein. Beach war zwar korrekt, aber nicht herzlich. Das Gesicht unter seiner Melone war das Gesicht eines zu unrecht Verdächtigten. Baxter betrachtete den trüben Himmel, als hege er einen Verdacht gegen ihn. Und was Lord Emsworth betrifft, so war ihm gerade eingefallen, daß er im Begriff stand, einen Mann auf dunklen und verlassenen Pfaden zu begleiten, dessen Selbstmordgelüste, wie er sie an diesem Nachmittag demonstriert hatte, möglicherweise in nackte Mordlust umschlagen konnten.

»Einen Augenblick bitte«, sagte Lord Emsworth.

Er schlurfte zurück ins Haus, und als er wiederkam, sah er zufriedener aus. Er trug jetzt einen knorrigen Wanderstock mit einem Elfenbeinknauf.


Cocktails vor dem Abendessen
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Blandings Castle lag behaglich ausgestreckt im goldenen Glanz des Sommerabends. Das Unwetter, das noch vor zwei Stunden mit solcher Heftigkeit über seinen Parks, Gärten und Gebäuden getobt hatte, war nur mehr Erinnerung. Es war vorübergezogen und hatte Frieden und Vogelsang zurückgelassen und einen Sonnenuntergang aus Rot und Grün und Orange und Opal und Amethyst. Die Luft war kühl und frisch, und aus dem Boden stieg ein würziger Duft. Kleine Sterne blinzelten vom regenklaren Himmel herunter.

Für Ronald Fish, der zusammengesunken in einem Sessel seines Schlafzimmers im zweiten Stock saß, hatten die günstigeren Witterungsverhältnisse jedoch nichts Erhebendes. Er sah zwar den Sonnenuntergang, aber er empfand nichts dabei. Er konnte die Amseln im Buschwerk trällern hören, aber sie waren ihm piepegal. Kurz gesagt, Ronald Overbury Fish ist zu der Zeit, da wir ihn wieder in diese Geschichte einbeziehen, keineswegs glänzender Laune.

Die Gedanken eines Mannes, der sich erst kürzlich mit einem erheblich größeren Mädchen verlobt hat und dessen Gefühle für dieses Mädchen sich in der nüchternen Feststellung erschöpfen, daß sie im großen und ganzen so unrecht nun auch wieder nicht ist, tendieren zwangsläufig zum Griesgrämig-Mürrischen. Und die Umgebung, in der Ronnie die zweite Hälfte des Nachmittags verbracht hatte, war auch kaum dazu angetan gewesen, ihn fröhlicher zu stimmen. Zu dem Zeitpunkt, als die Wolken plötzlich barsten und die Welt in ein Duschbad verwandelten, spazierte er nämlich gerade den Weg an der Mauer hinter dem Gemüsegarten entlang, und der einzige Unterschlupf, der sich ihm anbot, war ein finsterer Schuppen, der zur Heizanlage des Gewächshauses führte. Dort war er hineingeschlupft wie ein Kaninchen auf dem Heimweg, und dort hatte er, auf ein paar Backsteinen hockend, volle fünfzig Minuten verbracht, ganz alleine mit seinen Gedanken und einem kleinen grünen Frosch.

Dieser Schuppen war die letzte Ruhestätte für ein Sammelsurium von Dingen aus dem angrenzenden Gemüsegarten. Hier stand ein Schubkarren, dem das Rad fehlte und der sich deshalb wie betrunken zur Seite neigte, da lagen Tonscherben in jeder Größe, und dort gab es verwelkte Blumen, eine durchgerostete Gießkanne, einen Rechen mit großen Zahnlücken, ein paar für den Verzehr nicht mehr geeignete Kartoffeln und die Überreste eines Maulwurfs. Das Ganze erinnerte stark an etwas vom Höllen-Breughel, und Ronnies ohnehin gedrückte Stimmung sank und sank.

Ernüchtert von Regen, Schubkarren, Gießkannen, Rechen, Kartoffeln und Maulwürfen  ganz zu schweigen von dem Frosch, dessen kühler, hochmütiger Blick an den eines Türstehers in einem der besseren Londoner Nachtlokale erinnerte , hatte Ronnie sich bald schon Vorwürfe wegen seiner überstürzten Verlobung mit Millicent gemacht. Und jetzt, in der behaglicheren Umgebung seines Schlafzimmers, bereute er mehr denn je.

Ihn quälte wie die meisten Menschen, die nach einer trotzigen, dramatischen Geste ins Nachdenken kommen, das Gefühl, viel weiter gegangen zu sein, als klug war. So ähnlich mußte sich Samson gefühlt haben, als er die Säulen des Tempels krachen hörte. Große Gesten sind ja schön und gut, solange der Rausch anhält, nur hält er leider nie sehr lange an.

Als er Millicent bat, seine Frau zu werden, da war er  soviel war ihm jetzt klar  zu weit gegangen. Er hatte den Bogen überspannt. Nichts gegen Millicent als Ehefrau. Absolut gar nichts  solange sie die Frau eines andern war. Was alles so unerfreulich machte, war die Aussicht, daß er selbst sie heiraten sollte.

Er stöhnte im Geiste und bemerkte dann, daß er nicht mehr alleine war. Die Tür hatte sich geöffnet, und sein Freund Hugo Carmody war hereingekommen. Mit leichter Verwunderung stellte er fest, daß Hugo die traditionelle Montur eines englischen Gentleman trug, der im Begriff ist zu dinieren. Es war offenbar später, als er gedacht hatte.

»Na?« sagte Hugo. »Noch nicht umgezogen? Es hat schon gegongt.«

Ronnie wurde jetzt klar, daß er den Anblick dieser Sippschaft beim Abendessen nicht würde ertragen können. Wahrscheinlich hatte Millicent inzwischen die Sache mit der Verlobung überall herumposaunt, und das bedeutete endlose Kommentare, entnervende Glückwünsche, Küßchen von seiner Tante Constance, Späßchen des Jahrgangs 1895 von seinem Onkel Galahad  mit anderen Worten, Sums und Schwafel. Und er war nicht in der Stimmung für Sums und Schwafel. Einen kargen Imbiß mit ein paar Trappistenmönchen hätte er vielleicht noch ertragen, aber nicht ein üppiges Mahl inmitten der Familie.

»Ich will kein Abendessen.«

»Kein Abendessen?«

»Nein.«

»Bist du krank oder was?«

»Nein.«

»Und trotzdem willst du kein Abendessen? Komisch! Na, dein Bier. Anscheinend muß ich mir heute den Futtersack ganz alleine umhängen. Beach sagte mir, daß Baxter auch nicht an die Krippe kommt. Ist anscheinend wegen irgendwas verschnupft und läßt sich nur einen Schnaps und ein paar Sandwiches im Rauchsalon servieren. Und was diese Pestbeule Pilbeam betrifft«, sagte Hugo grimmig, »den knöpfe ich mir bei nächster Gelegenheit vor, und danach wird ihm auch kein Abendessen mehr schmecken.«

»Und wo sind die andern?«

»Weißt du das nicht?« fragte Hugo überrascht. »Sie essen drüben beim alten Parsloe. Deine Tante, Lord Emsworth, der gute Galahad und Millicent.« Er räusperte sich, und einen Augenblick herrschte verlegenes Schweigen. »Übrigens, Ronnie  da wir gerade von Millicent sprechen.«

»Ja?«

»Deine Verlobung mit ihr!«

»Was ist damit?«

»Ist nicht mehr.«

»Ist nicht mehr?«

»Nein. Feierabend. Sie hat sichs anders überlegt.«

»Was!«

»Ja. Sie wird mich heiraten. Weißt du, wir sind nämlich schon seit Wochen verlobt  in aller Stille, sozusagen , aber wir hatten Krach. Krach ist jetzt beigelegt. Völlige Versöhnung. Und deshalb hat sie mich gebeten, dir schonend beizubringen, daß sie dich unter diesen Umständen wieder in Umlauf setzen will.«

Ronnie wurde von Glücksgefühlen überwältigt. Er fühlte sich wie ein Mann auf dem Schafott, wenn der Bote mit der Begnadigung hinzueilt.

»Na, das ist ja die erste gute Nachricht, die ich seit langem höre«, sagte er.

»Wieso? Wolltest du denn Millicent nicht heiraten?«

»Natürlich nicht.«

»Was heißt hier ›natürlich‹?« sagte Hugo pikiert.

»Sie ist ja ein sehr liebes Mädchen …«

»Ein Engel. Der Spitzenengel von Shropshire.«

»… aber ich liebe sie genauso wenig wie sie mich.«

»Warum«, fragte Hugo tadelnd, »hast du dich dann mit ihr verlobt? Sowas Knallköpfiges!« Dann schnalzte er mit der Zunge. »Natürlich! Jetzt verstehe ich. Du hast dir Millicent geangelt, um Sue eins auszuwischen, und sie hat dich geangelt, um mir eins auszuwischen. Und jetzt hast du wahrscheinlich mit Sue alles wieder gerade gebogen. Sehr vernünftig. Hätte es nicht besser machen können. Sie ist genau das richtige Mädchen für dich.«

Ronnie zuckte zusammen. Diese Worte hatten an einen empfindlichen Nerv gerührt. Er hatte versucht, nicht mehr an Sue zu denken, aber ohne Erfolg. Immer wieder sah er sie vor sich. Und da sie nun einmal nicht zu verdrängen war, hatte er sich bemüht, Unfreundliches von ihr zu denken.

»Nein, hab ich nicht!« rief er gequält.

Erstaunlich, wie schwer es sogar jetzt war, Unfreundliches von Sue zu denken. Sue war eben Sue. Diese fundamentale Tatsache stand ihm im Weg. So sehr er sich auch anstrengte, seine Gedanken auf die Tragödie in Marios Restaurant zu konzentrieren  sie glitten immer wieder zurück zu früheren Erinnerungen an Sonnenschein und Glück.

»Du hast nicht?« fragte Hugo ernüchtert.

Der Gedanke, daß Ronnie von Sues Ankunft im Schloß gar nichts wissen könnte, war ihm nie gekommen. Er glaubte, daß sie sich schon längst begegnet wären. Und aus der Gelassenheit, mit der sein Freund auf die Nachricht vom Verlust Millicents reagierte, hatte er geschlossen, daß zwischen ihm und Sue eine ähnliche Aussprache stattgefunden haben mußte wie oben in der Jagdhütte. Beim Anblick von Ronnies miesepetrigem Gesicht sank sein Herz.

»Heißt das, daß du nicht alles gerade gebogen hast?«

»Nein.«

Ronnie zuckte wieder zusammen. Sue in seinem Auto. Sue unten am Fluß. Sue in seinen Armen zu den Klängen eines Saxophons. Sue, wie sie lachte. Sue, wie sie lächelte. Sue im Frühling, wie linde Lüfte ihr durchs Haar strichen …

Er zwang sich, andere Bilder entstehen zu lassen. Sue bei Mario … So wars besser … Sue, wie sie ihn betrog … Sue mit diesem Stinker Pilbeam … So wars viel besser.

»Ich glaube, du tust dem armen Mädchen sehr unrecht, Ronnie.«

»Nenn sie bitte nicht ›armes Mädchen‹.«

»Doch, ich nenne sie ein armes Mädchen«, sagte Hugo bestimmt. »Für mich ist sie ein armes Mädchen, obs dir paßt oder nicht. Und sie tut mir leid. Jawohl, sehr sogar. Und ich hätte gedacht …«

»Ich möchte nicht mehr über sie sprechen.«

»… nach allem, was sie dir zuliebe getan hat …«

»Ich möchte nicht mehr über sie sprechen, hörst du?«

Hugo seufzte. Er gab es auf. Da war nichts mehr zu machen. Schade. Sein bester Freund und so ein nettes Mädchen endgültig auseinander. Zwei wahre Königskinder, aber einfach nicht zusammenzukriegen. Na ja, wie das Leben so spielt.

»Wenn du unbedingt über irgendwas reden willst«, sagte Ronnie, »dann erzähl mir von deiner Verlobung.«

»Nichts lieber als das. Wollte dich nur nicht langweilen, sonst wäre ich schon längst in die Details gegangen.«

»Dir ist doch wohl klar, daß die Familie das Ganze platzen läßt?«

»Oh nein, das wird sie nicht.«

»Glaubst du etwa, daß meine Tante Constance Luftsprünge machen und frohlocken wird?«

»Zugegeben, die Keeble«, sagte Hugo mit leisem Schaudern, »könnte ein paar unfreundliche Töne anschlagen. Aber ich baue ganz auf den Schirm und Schutz des neunten Earls. Warte nur ab, der Neunte wird mich bald wie seinen leiblichen Sohn behandeln.«

»Wieso das denn?«

Fast hätte Hugo der Versuchung nicht widerstehen können, seinem Jugendfreund alles anzuvertrauen. Dann erkannte er das Unkluge eines solchen Vorgehens. Der Zufall wollte es, daß er jetzt von Ronnie genau dasselbe dachte, was dieser an einer früheren Stelle dieser Geschichte von ihm gedacht hatte  nämlich daß er zwar ein prima Kumpel, aber ein miserabler Geheimnisträger sei. Ein Schwätzer. Undicht wie ein Sieb. Würde noch vor Einbruch der Dunkelheit alles herumgetratscht haben.

»Warts nur ab«, sagte er. »Ich habe meine Methoden.«

»Was für welche denn?«

»Methoden eben«, sagte Hugo, »und zwar ausgezeichnete. So, ich mach mich jetzt nach unten. Es ist schon spät. Willst du wirklich nicht zum Abendessen kommen? Dann gehe ich jetzt. Ich muß unbedingt diesen Pilbeam beim Kragen kriegen, und zwar schleunigst. Mach deine Rechnung mit dem Himmel, Pilbeam! Fort mußt du, deine Uhr ist abgelaufen. Es ist zwar alles nochmal gut gegangen, aber das ist ja kein Grund, ihn nicht doch zu massakrieren. Das liegt im öffentlichen Interesse.«

Nachdem die Tür sich geschlossen hatte, saß Ronnie noch einige Minuten zusammengesunken im Sessel. Dann machte sich auch bei ihm ein Verlangen nach Nahrung bemerkbar, das zu stark war, um ignoriert zu werden. Gute Gesundheit und ein teeloser Nachmittag an der frischen Luft hatten seinen Appetit gewaltig angeregt. Aber im Speisesaal wollte er noch immer nicht essen. So sehr er Hugo auch sonst mochte, heute abend wollte er sich wirklich nicht mit ihm unterhalten müssen. Eine Kleinigkeit im Emsworth Arms Inn war da genau das richtige. Mit seinem Sportwagen konnte er in fünf Minuten dort sein.

Er stand auf. Während er zur Tür ging, war er mit seinen Gedanken nicht nur beim Essen. Was Hugo im Weggehen gesagt hatte, brachte ihn wieder auf Pilbeam.

Wie Pilbeam hierher ins Schloß gekommen war, wußte er zwar nicht. Aber nachdem er nun einmal hier war, sollte er sich besser in acht nehmen! Ein paar Minuten allein mit P. Frobisher Pilbeam waren genau die Medizin, die seine lädierte Seele jetzt brauchte. Nach Hugos Worten zu schließen, hatte der auch etwas gegen den Mann. Im Vergleich zu seinen Gefühlen konnte das aber nichts weiter sein.

Pilbeam! Ursache all seiner Qualen. Pilbeam! Staatsfeind Nummer eins. Pilbeam …! Ja …! Mochte sein Herz auch gebrochen, sein Leben ruiniert sein  das kleine Vergnügen, sich Pilbeam einmal nach allen Regeln der Kunst vorzunehmen, wollte er sich doch noch gönnen.

Er trat hinaus in den Korridor. Und im selben Augenblick trat Percy Pilbeam aus dem Zimmer gegenüber.
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Pilbeam hatte auf seine Abendgarderobe die größte Sorgfalt verwandt. Da Lord Emsworth in seiner Schusseligkeit es verabsäumt hatte, ihn von dem allgemeinen Exodus nach Matchingham Hall in Kenntnis zu setzen, erwartete er natürlich, an der abendlichen Tafel eine festliche Gesellschaft anzutreffen, und er hatte sich dementsprechend in Schale geworfen. Als er sich nun zufrieden im Spiegel besah, durchpulste ihn wohlige Wärme. Sie pulste auch noch, als er in den Korridor trat. Als er Ronnies ansichtig wurde, geriet sie abrupt ins Stocken.

Im Laufe seiner Redakteurstätigkeit für ›Gesellschaftsgeflüster‹, jenes unerschrocken freimütige Periodikum, hatte Pilbeam ein- oder zweimal Begegnungen mit Leuten gehabt, für die wenig Veranlassung bestand, ihm Gutes zu wünschen. Diese Begegnungen waren sehr unschön gewesen. Er war ein Mensch, der für Handgreiflichkeiten nichts übrig hatte. Und daß jetzt Handgreiflichkeiten ins Haus standen, war leider nur zu offensichtlich. Die unheilvolle Art, wie dieser kleine, aber kräftige junge Mann auf ihn zugefedert kam, ließ Schlimmes befürchten. Pilbeam war Mitglied der Gesellschaft zur Förderung des Londoner Zoos, und in dieser Eigenschaft hatte er Leoparden zu sehen bekommen, die genauso federten.

Wenn man jahrelang ein Skandalblatt geleitet und sich dann in der Detektei-Branche betätigt hat, entwickelt man zwangsläufig die Fähigkeit, in plötzlichen Notlagen mit erstaunlicher Geistesgegenwart zu reagieren. Aber die Kaltblütigkeit, mit der Pilbeam diese Situation meisterte, verdient besonderes Lob. Wäre ein Militärstratege zugegen gewesen, er hätte anerkennend genickt. Angesichts der herannahenden Bedrohung durch Ronnie Fish tat Percy Pilbeam, was auch Napoleon, Hannibal oder der große Herzog von Marlborough an seiner Stelle getan hätten. Er faßte hinter sich nach dem Türknauf, drehte blitzschnell daran, witschte in sein Zimmer, knallte die Tür zu und ward nicht mehr gesehen. Auch ein Aal hätte nicht glatter und geschwinder im Flußschlamm verschwinden können.

Wäre dem Leoparden, dem Ronnie Fish so ähnlich sah, sein Opfer vor der Nase weg ins Unterholz entschlüpft, dann hätte er gewiß seinen Gefühlen mit demselben kurzen, dumpfen Aufschrei Ausdruck verliehen, welcher Ronnie beim Anblick dieses gekonnten Absetzungsmanövers entfuhr. Sekundenlang war er wie gelähmt. Dann stürzte er zur Tür und in das Zimmer.

Verblüfft blieb er stehen. Pilbeam war fort. Ronnies erstaunten Augen bot sich der Raum völlig frei von Detektiven jeglicher Art und Größe dar. Es gab ein Bett. Es gab Stühle. Es gab auch einen Teppich, eine Kommode und ein Regal. An Privatdetektiven jedoch herrschte ein akuter Mangel.

Wie lange die Wirkung dieses Wunders auf Ronnie angehalten hätte, läßt sich schwer sagen. Jedenfalls mühte sein Verstand sich noch damit ab, als ein Klicken wie von einem zuschnappenden Schloß an sein Ohr drang. Anscheinend war es von einem Kleiderschrank am andern Ende des Zimmers gekommen.

Mochte auch der alte Miles Fish, Ronnies Papa, der größte Schwachkopf im Garderegiment gewesen sein, um Lord Emsworths Worte zu gebrauchen, sein Sohn jedenfalls konnte kombinieren und schlußfolgern. Mit einem Satz war er bei dem Schrank und riß an der Tür. Die Tür hielt stand.

Gleichzeitig ließ sich aus dem Schrankinnern gedämpftes Schnaufen vernehmen.

Ronnie sah ohnehin schon grimmig aus. Jetzt wurde er noch grimmiger. Er näherte sein Gesicht dem Furnier.

»Kommen Sie raus da!«

Das Schnaufen verstummte.

»Na schön«, sagte Ronnie mit tückischer Gelassenheit. »Wie Sie wollen. Ich kann warten.«

Für einen Augenblick herrschte Stille. Dann ertönte eine Stimme aus dem Jenseits.

»Seien Sie doch vernünftig!« rief die Stimme.

»Vernünftig?« stieß Ronnie zwischen den Zähnen hervor. »Sagten Sie ›vernünftig‹?« Er rang nach Luft. »Kommen Sie raus. Ich will Ihnen nur den Kopf runtermachen«, sagte er dann bittend.

Die Stimme klang jetzt beschwichtigend.

»Ich weiß, warum Sie verärgert sind«, sagte sie.

»Ach, tatsächlich?«

»Ja, ich verstehe Sie vollkommen. Aber ich kann alles erklären.«

»Wie bitte?«

»Ich sagte, ich kann alles erklären.«

»Was Sie nicht sagen.«

»Exakt«, sagte die Stimme.

Bisher hatte Ronnie gezogen. Nun fiel ihm ein, daß mit Drücken möglicherweise bessere Ergebnisse zu erzielen waren. Also drückte er. Allerdings ohne Erfolg. Blandings Castle war ein solider Bau, auf den man stolz sein konnte. Hier waren Mauern noch Mauern und Schranktüren Schranktüren. Alles erste Qualität, kein Pfusch. Der Schrank ächzte, gab aber nicht nach.

»Hallo!«

»Was ist?«

»Hören Sie doch mal zu. Ich kann Ihnen ja alles erklären. Ich meine das mit dem Abend bei Mario. Ich weiß genau, wie das war. Sie glauben, daß ich bei Miss Brown einen Stein im Brett habe. Aber ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, daß sie mich nicht ausstehen kann. Sie hats mir selbst gesagt.«

Ronnie kam ein beglückender Gedanke.

»Sie können nicht die ganze Nacht da drin bleiben«, sagte er.

»Ich will auch nicht die ganze Nacht hier drin bleiben.«

»Also, dann kommen Sie raus.«

Die Stimme wurde vorwurfsvoll.

»Sie hat mich vor diesem Abend bei Mario wirklich noch nie gesehen. Sie war mit diesem Carmody zum Abendessen hingekommen, und als er mal verschwand, bin ich hingegangen und habe mich vorgestellt. Da ist doch nichts dabei, oder?«

Ronnie überlegte, ob ein Tritt etwas bewirken würde. Aber Rücksichtnahme auf seine Zehen und die Überlegung, daß sein Onkel Clarence wahrscheinlich etwas gegen zertrümmerte Schranktüren einzuwenden hätte, ließen ihn von diesem Gedanken Abstand nehmen. Er stand da und atmete heftig.

»Wollte nur ein paar nette Worte wechseln. Man wird sich doch noch vorstellen dürfen, um ein paar nette Worte zu wechseln?«

»Ich wünschte, ich wäre früher hingegangen.«

»Es hätte mich gefreut, Sie kennenzulernen«, sagte Pilbeam zuvorkommend.

»Wirklich?«

»Exakt.«

»Sie werden mich kennenlernen, sobald ich diese verdammte Tür aufbekomme.«

Pilbeam sah sich dem sicheren Erstickungstod ausgeliefert. Der Sauerstoffvorrat im Schrank nahm schon merklich ab. Da kam ihm in seiner Not die rettende Eingebung.

»Hören Sie«, sagte er, »sind Sie Ronnie?«

Ronnies Gesicht lief tiefrot an.

»Werden Sie bloß nicht unverschämt!«

»Aber nein, hören Sie doch. Ist Ihr Name Ronnie?«

Schweigen.

»Wenn Sie nämlich so heißen«, sagte Pilbeam, »dann sind Sie derjenige, dessentwegen sie hergekommen ist.«

Wieder Schweigen.

»Das hat sie mir selbst gesagt. Heute abend im Garten. Sie kam unter dem Namen Shoemaker oder so ähnlich her, um mit Ihnen zu sprechen. Daran sehen Sie doch, daß sies nicht auf mich abgesehen hat.«

Ein lauter Ausruf brach das Schweigen.

»Was sagen Sie?«

Pilbeam wiederholte. Wachsende Zuversicht ließ ihn mit äußerster Sorgfalt artikulieren.

»Kommen Sie raus!« rief Ronnie.

»Das sagen Sie so, aber …«

»Kommen Sie raus, ich will mit Ihnen reden.«

»Das tun Sie doch schon.«

»Nein, ich kann das nicht durch die geschlossene Tür brüllen. Kommen Sie raus. Ich tue Ihnen auch nichts.«

Es war weniger das Vertrauen auf die Ritterlichkeit der Fishs, was Pilbeam veranlaßte, diesem Ersuchen nachzukommen, als vielmehr die Furcht, ihn könne, falls er noch länger in diesem Schrank bliebe, der Schlag rühren. Schon jetzt hatte er das Gefühl, ein konzentriertes Gemisch aus Staub und Mottenpulver zu inhalieren. Er kam zum Vorschein. Seine Haare waren zerzaust, und er musterte sein Gegenüber argwöhnisch wie ein Mann, der Kopf und Kragen riskiert. Aber ein Fish hält sein Wort. Für Ronnie war das Kriegsbeil begraben.

»Was haben Sie da gesagt? Sie ist hier?«

»Exakt.«

»Was meinen Sie mit ›exakt‹?«

»Ganz recht. Exakt. Sie kam kurz vor Ihnen an. Haben Sie sie denn noch nicht gesehen?«

»Nein.«

»Jedenfalls ist sie hier. Sie bewohnt das sogenannte Gartenzimmer. Ich hörte, wie sie es dem alten Galahad sagte. Wenn Sie gleich hingehen«, sagte Pilbeam vertraulich, »können Sie in Ruhe noch ein bißchen mit ihr reden, bevor sie zum Abendessen hinuntergeht.«

»Und sie hat gesagt, daß sie gekommen ist, um mit mir zu reden?«

»Ja, wegen dieses Abends bei Mario. Und ich finde«, fuhr Pilbeam eifrig fort, »wenn ein Mädchen freiwillig hierher kommt und sich Miss Schoonmaker nennt, bloß um mit einem Mann zu reden, dann muß sie ihn doch lieben. Sagen Sie doch mal selbst.«

Ronnie sagte nichts. Seine Gefühle schnürten ihm den Hals zu. Scham und Reue waren so übermächtig, daß seine Artikulation versagte. Ja, er fühlte sich so schuldbeladen, daß er beinahe Pilbeam gebeten hätte, ihm einen Tritt zu verpassen. Der ungeheuerliche Gedanke, seiner makellosen Sue unrecht getan zu haben, war kaum zu ertragen. Er schmerzte ihn in seiner fühlenden Brust.

Dann erhob sich über das wilde Getümmel in seinem Gemüt wie ein Leuchtfeuer in der Nacht der eine Gedanke: zum Gartenzimmer!

Wortlos machte er kehrt und schoß so schnell aus dem Zimmer, wie Percy Pilbeam vor kurzem hereingeschossen war. Und Percy Pilbeam ging mit einem Seufzer der Erleichterung zum Spiegel, nahm eine Haarbürste und brachte seine Frisur wieder in eine Fasson, mit der er dem Adel unter die Augen treten konnte. Dann strich er sich über den Schnurrbart und ging hinunter in den Salon.
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Der Salon war leer. Und zu Pilbeams Erstaunen blieb er es auch. Ihm war das ein Rätsel. Er hatte eher damit gerechnet, einen vorwurfsvoll auf die Uhr sehenden Gastgeber und eine mißbilligend den Kopf schüttelnde Gastgeberin anzutreffen. Als die Minuten vergingen und er weiterhin solo blieb, wurde er unruhig.

Er ging in dem Raum auf und ab, besah sich die Bilder an den Wänden, zupfte an seiner Smokingschleife und inspizierte die Familienfotos auf den kleinen Seitentischen. Eines davon zeigte Lord Emsworth im Alter von etwa dreißig Jahren mit Backenbart und in der Uniform der Berittenen Heimwehr von Shropshire. Er betrachtete es gerade mit fasziniertem Entsetzen wie jeder, der es zum erstenmal sah, als endlich die Tür aufging. Mit einem flauen Gefühl in der Magengegend erkannte Pilbeam die majestätische Gestalt Beachs.

Einen Augenblick lang beäugte er den Butler mit jenem instinktiven Entsetzen, das jeden von uns angesichts eines Mannes überkommt, unter dessen Blicken er sich noch wenige Stunden zuvor wie ein ungenießbarer Rollmops vorgekommen ist. Dann ließ seine Anspannung nach.

Eine schöne Spruchweisheit besagt, daß die Natur für alles Schlechte ein Gegenmittel bereithält. Und wenn Butler nahen, sind Cocktails nicht fern. Beach trug ein Tablett mit Gläsern und einem voluminösen Shaker vor sich her, und als Pilbeam diese erblickte, betrachtete er plötzlich deren Träger fast schon mit Gelassenheit.

»Einen Cocktail, Sir?«

»Danke.«

Er nahm ein gut gefülltes Glas entgegen. Die dunkle Färbung seines Inhalts ließ eine willkommene Hochprozentigkeit ahnen. Er trank. Und augenblicklich blitzten in seinem Innern allenthalben Leuchtkugeln auf.

Er leerte das Glas. Auf wundersame Weise hatte sich seine ganze Lebenseinstellung geändert. Mit einemmal fühlte er sich einem ganzen Dutzend Butlern gewachsen, mochte ihr Blick auch noch so starr sein.

Und vielleicht war es nur eine von Gin und Wermut bewirkte Sinnestäuschung, aber dieser Butler schien sich seit ihrer letzten Begegnung sehr zu seinem Vorteil verändert zu haben. Sein Blick, obwohl noch starr, wirkte längst nicht mehr so basiliskenhaft. Ja, die Erscheinung des Butlers hatte etwas nachgerade Gemütliches an sich, so daß der Inhaber der Detektei Argus sich ermutigt fühlte, eine kleine Unterhaltung zu beginnen.

»Schöner Abend heute.«

»Ja, Sir.«

»Angenehm nach dem Gewitter.«

»Ja, Sir.«

»Hat ganz schön geschüttet, wie?«

»Der Regen war zweifellos ungewöhnlich heftig, Sir. Noch einen Cocktail, Sir?«

»Danke.«

Das erneute Aufblitzen der Leuchtkugeln hatte zur Folge, daß auch die letzten Reste von Schüchternheit und Beklemmung von Pilbeam wichen. Er sah jetzt, daß er diesen Butler ganz falsch eingeschätzt hatte. Bei seiner Ankunft in der Halle war er ihm hochmütig und feindselig vorgekommen. Nun erkannte er, daß dieser Mann eher wie ein Bruder war. Wenn man näher hinsah, glich er einem lachenden Bajazzo mehr als irgend jemand, der Pilbeam in den letzten Monaten begegnet war.

»Bin mitten hineingeraten«, sagte er leutselig.

»Tatsächlich, Sir?«

»Ja. Lord Emsworth hatte mir Fotos von seinem Schwein gezeigt … Übrigens, im Vertrauen … wie heißen Sie eigentlich?«

»Beach, Sir.«

»Im Vertrauen, Beach, ich weiß etwas über dieses Schwein.«

»Tatsächlich, Sir?«

»Ja. Nachdem ich mir diese Fotos angesehen hatte, habe ich nämlich einen Spaziergang im Park gemacht, und dann fing es an zu regnen, und ich wurde klatschnaß. Ich mußte mich unterstellen und mir die Hosen ausziehen, um sie trocknen zu lassen.«

Er lachte unbeschwert.

»Noch einen Cocktail, Sir?«

»Sie meinen, aller guten Dinge sind drei?«

»Gewiß, Sir.«

»Na, da haben Sie recht.«

Ein Weilchen saß er in sich gekehrt da und lauschte den Klängen einer Blaskapelle, die anscheinend irgendwo in der Nähe aufspielte. Dann wandten sich seine umherschweifenden Gedanken wieder dem Rätsel zu, das ihn vor dem Eintreten dieses reizenden Butlers beschäftigt hatte.

»Sagen Sie mal, Beach, ich warte hier schon seit Stunden. Wann gibt es endlich dieses Abendessen, für das Sie vorhin so emsig den Gong gerührt haben?«

»Das Essen ist fertig, Sir, aber ich habe mit dem Servieren noch gewartet, denn im Sommer kommen Gentlemen gern etwas später.«

Pilbeam sann über diesen Satz nach. Er klang so, als würde er einen ganz guten Schlagertitel abgeben. Im Sommer kommen Gentlemen gern etwas später, gern etwas später, ja, gern etwas später, und drum sitz ich noch hier allein an der Pier … Er versuchte, das mit der Melodie der Blaskapelle zu verbinden, aber es wollte nicht so recht klappen, und deshalb gab er es wieder auf.

»Wo stecken denn die andern?« fragte er.

»Seine Lordschaft, ihre Ladyschaft, Mr.Galahad sowie Miss Millicent speisen heute abend auf Matchingham Hall.«

»Was! Beim alten Parsloe?«

»Bei Sir Gregory Parsloe-Parsloe, ja, Sir.«

Pilbeam lachte leise vor sich hin.

»Donnerwetter! Geht ja ganz flott ran, der Gute. Finden Sie nicht auch, Beach? Ich meine, kaum rät man ihm zu was, gibt ihm eine Empfehlung, schlägt ihm gewisse Maßnahmen vor, und schon setzt ers in die Tat um. Was meinen Sie, Beach?«

»In Anbetracht der Oberflächlichkeit meiner Bekanntschaft mit Sir Gregory möchte ich mir keine Stellungnahme erlauben, Sir.«

»Da wir gerade von Parsloe reden, Beach … Sie heißen doch Beach?«

»Jawohl, Sir.«

»Mit einem großen B?«

»Jawohl, Sir.«

»Also, da wir gerade von Parsloe reden, Beach: Ich könnte Ihnen da allerhand erzählen. Er hat nämlich was vor.«

»Tatsächlich, Sir?«

»Aber ich werde schweigen. Vertrauen gegen Vertrauen. Verschwiegen wie ein Grab. Berufsgeheimnis.«

»Ja, Sir?«

»Ganz richtig bemerkt: ja. Noch was von dem Zeug im Shaker, Beach?«

»Ein wenig, Sir, wenn Sie es für richtig halten.«

»Genau dafür halte ich es. Gießen Sie ein.«

Der Detektiv schlürfte genießerisch, mit jedem Augenblick mehr erfüllt von einem schwerelosen Wohlbehagen. Wenngleich die freundschaftlichen Gefühle, die zwischen ihm und dem Butler bestanden, vielleicht eine etwas einseitige Angelegenheit waren, so darf man sie doch im Hinblick auf diese eine Seite als besonders herzlich bezeichnen. Zum erstenmal seit seiner Ankunft in Blandings Castle schien Pilbeam einen echten Kameraden gefunden zu haben, eine verwandte Seele, der er sich anvertrauen durfte. Und er hatte das unbändige Verlangen, sich jemandem anzuvertrauen.

»Jaja, Beach«, sagte er. »Ich könnte Ihnen allerhand erzählen über allerhand Leute. Praktisch über alle hier im Haus könnte ich Ihnen was erzählen. Zum Beispiel über diesen Blonden  wie heißt er doch gleich? Der Sekretär des alten Herrn?«

»Mr.Carmody, Sir.«

»Carmody! Richtig. Kam nicht drauf. Ja, ich könnte Ihnen so einiges über Carmody erzählen.«

»Tatsächlich, Sir?«

»Jawohlja. Einiges über Carmody, das Sie sehr interessieren würde. Ich habe Carmody heute nachmittag gesehen, als Carmody mich nicht sehen konnte.«

»Tatsächlich, Sir?«

»Ja. Wo steckt Carmody überhaupt?«

»Er wird sicher gleich herunterkommen, Sir. Mr.Ronald ebenfalls.«

»Ronald!« Pilbeam pfiff leise durch die Zähne. »Mit Vorsicht zu genießen, dieser Ronnie. Wissen Sie, was er gerade versucht hat? Mich umzubringen!«

Nach Ansicht Beachs, der Percy Pilbeam als entbehrliches Mitglied der Gesellschaft betrachtete, wäre das eine lobenswerte Tat gewesen, und er bedauerte, daß es nicht zur Ausführung gekommen war. Außerdem schien ihm, daß er als pflichtbewußter Butler, der zu sein er sich rühmte, diesen Mann schon längst sich selbst hätte überlassen sollen. Aber auch der perfekteste Butler ist nur ein Mensch, und Pilbeams faszinierendes Geplauder hielt ihn in Bann. Es erinnerte ihn an die Klatschspalte in ›Gesellschaftsgeflüster‹, jener Zeitschrift, deren treuer Abonnent er war. Er war neugierig. Bis jetzt hatte sein Gegenüber zwar nur Andeutungen gemacht, aber irgend etwas sagte ihm, daß in Kürze, wenn er sich noch etwas geduldete, eine sensationelle Enthüllung fällig war.

Sein Gefühl trog ihn nicht. Pilbeam hatte sich mittlerweile den vierten Cocktail genehmigt, und der Drang, sich jemandem anzuvertrauen, war übermächtig geworden. Er sah Beach an, und er hätte heulen können bei dem Gedanken, daß er diesem trefflichen Gesellen etwas vorenthielt.

»Und wissen Sie, warum er mich umbringen wollte, Beach?«

Dazu bedurfte es nach Ansicht des Butlers eigentlich keines besonderen Anlasses, aber er murmelte, was die Höflichkeit gebot.

»Das entzieht sich meiner Kenntnis, Sir.«

»Natürlich. Woher sollten Sies auch wissen? Aber ich wills Ihnen verraten. Passen Sie auf. Er liebt eine Revuetänzerin aus dem Regal Theatre, eine gewisse Sue Brown, und er glaubte, ich hätte sie zum Essen eingeladen. Darum wollte er mich umbringen, Beach.«

»Tatsächlich, Sir?«

Die Stimme des Butlers klang ruhig, aber er war heftig erregt. Stets hatte er sich geschmeichelt, die Geheimnisse der Bewohner von Blandings Castle im großen und ganzen zu kennen, aber das war ihm neu.

»Ja, darum. Ich hatte größte Mühe, ihn mir vom Leibe zu halten. Wissen Sie, was meine Rettung war, Beach?«

»Nein, Sir.«

»Mein Scharfsinn. Ich sagte zu ihm  zu Ronnie  also ich sagte zu Ronnie, man muß das doch mal logisch betrachten. Wenn dieses Mädchen in mich verliebt wäre, hätte sie sich dann darauf eingelassen, unter dem Namen Shoemaker hierher zu kommen, bloß um sich mit ihm zu treffen?«

»Sir!«

»Jawohl, Beach, sie ist Miss Shoemaker. Ihr richtiger Name ist Sue Brown, und sie ist ein Revuegirl und will sich hier mit Ronnie treffen.«

Beach war wie vom Donner gerührt. Seine Augen wölbten sich aus seinem Schädel. Er brachte nicht einmal ein »Tatsächlich, Sir?« hervor.

Er war noch damit beschäftigt, diese sensationelle Neuigkeit zu verdauen, als Hugo Carmody eintrat.

»Aha!« knurrte Hugo. Sein Blick war auf Pilbeam gefallen, und seine Muskeln spannten sich. Er sah den Detektiv an wie Schopenhauers Schlächter, der sich sein Lamm ausgesucht hat.

»Lassen Sie uns allein, Beach«, sagte er mit ernster, tiefer Stimme.

»Sir?«

»Verschwinden Sie.«

»Sehr wohl, Sir.«

Die Tür fiel ins Schloß.

»Ich habe Sie überall gesucht, Sie Pinscher«, sagte Hugo.

»Sososo, mein lieber Carmody?« sagte Pilbeam fidel. »Ich habe Sie auch schon gesucht. Muß mit ihnen reden. Einer sucht den andern  oder habe ich das jetzt verwechselt? Kommen Sie doch rein, Carmody. Setzen Sie sich. Mein lieber Carmody! Guter alter Carmody! Wie schön, Sie zu sehen.«

Wenn sich besagtes Lamm plötzlich mit ähnlichen Worten herzlicher Kameradschaftlichkeit an obigen Schlächter gewandt hätte, so hätte es diesen damit kaum mehr verwirren können, als Pilbeam mit seinen Worten Hugo verwirrte. Aus dessen finsterdurchbohrendem Blick wurde ein verblüfftes Glotzen.

Dann gab er sich einen Ruck. Was waren schon Worte. Er konnte sich jetzt nicht um Worte kümmern. Taten  darauf kam es jetzt an. Auf Taten!

»Sind Sie sich eigentlich darüber im klaren, Sie Wurm«, sagte er, »daß Sie nahe daran waren, mein Leben zu verpfuschen?«

»Ihr was zu was, bitte?«

»Mein Leben zu verpfuschen.«

»Sein Leschen zu verpfullen, sein Pfuschen zu verlellen!« sang Pilbeam, fröhlich trällernd wie ein Zeisig. Nie hatte er sich wohler oder in angenehmerer Gesellschaft gefühlt.

»Und wie kam es zur Verpfuschung Ihres Lebens, Carmody?«

»Es kam nicht dazu.«

»Gerade haben Sie noch gesagt, ich hätte …«

»Ich sagte, Sie waren nahe daran.«

»Also was denn nun, Carmody?«

»Nennen Sie mich gefälligst nicht immer Carmody.«

»Aber wieso denn, Carmody«, protestierte Pilbeam. »So heißen Sie doch, oder? Natürlich heißen Sie so. Wozu das verheimlichen? Immer offen und ehrlich, Carmody. Meinen Namen können die Leute ruhig wissen. Er gefällt mir. Er ist Pilbeam  Pilbeam  Pilbeam  das ist mein Name  Pilbeam!«

»In ungefähr dreißig Sekunden«, sagte Hugo, »hat sichs ausgepilbeamt.«

Erst jetzt fiel Pilbeam an seinem Gesprächspartner ein leichter Zug ins Unwirsche auf.

»Was haben Sie denn?« fragte er besorgt.

»Ich werde Ihnen sagen, was ich habe.«

»Ja«, sagte Pilbeam, »tun Sies, Carmody, sagen Sies mir. Nur heraus damit. Sie sind ein netter Kerl.«

Er ließ sich in einen bequemen Sessel fallen, legte nach anfänglichen Mühen die Fingerspitzen gegeneinander und lehnte sich zurück, bereit, sich anzuhören, wo seinen neuen Freund der Schuh drückte.

»Vor ein paar Tagen, Sie Ratte …«

Pilbeam öffnete die Augen.

»Sprechen Sie laut und deutlich, Carmody«, sagte er. »Hören Sie auf zu nuscheln.«

Hugos Finger zuckten. Er betrachtete den Mann im Sessel mit brennenden Augen und fragte sich, warum er eigentlich seine Zeit mit Geschwätz vertrödle, anstatt unverzüglich zur Sache zu kommen und den Kerl da abzumurksen. Was Pilbeam das Leben rettete, war seine Rückenlage. Wenn man ein Carmody ist und ein Sportsmann dazu, dann kann man nicht einmal einen Skorpion attackieren, wenn er beharrlich auf dem Rücken liegt und die Augen geschlossen hält.

»Vor ein paar Tagen«, hob er nochmals an, »kam ich in Ihr Büro. Wir sprachen über dieses und jenes, und dann ging ich wieder. Später stellte sich heraus, daß Sie, kaum war ich zur Tür hinaus, Ihre Schnüffler auf mich angesetzt hatten, die mich beschatten und über meine Schritte berichten sollten. Mit dem Ergebnis, daß mein Leben um ein Haar verpfuscht worden wäre. Und falls es Sie interessiert, ich werde Sie jetzt aus diesem Sessel zerren und herumdrehen und Ihnen einen gewaltigen Tritt verpassen, und dann werde ich Ihnen soviele weitere Tritte verpassen, wie nötig sind, um Sie aus dem Haus zu befördern. Und falls Sie es je wagen sollten, Ihre ungeputzte Nase nochmals zur Tür hereinzustecken, werde ich Sie ausweiden.«

Pilbeam schlug die Augen auf.

»Dagegen«, sagte er, »läßt sich nichts einwenden. Aber das ist doch alles kein Grund, so mir nichts dir nichts Schweine zu entführen.«

Schon oft hatte Hugo von Leuten gelesen, die durch irgendeine Mitteilung ins Taumeln gerieten und unweigerlich zu Boden gesunken wären, wenn sie sich nicht an irgend etwas geklammert hätten. Es war ihm jedoch nie in den Sinn gekommen, er selbst könnte einemmal in diese Lage geraten. Tatsache ist aber, daß er sich in diesem Augenblick nur in der Vertikalen halten konnte, indem er sich an einer Stuhllehne festklammerte.

»Schweinedieb!« sagte Pilbeam vorwurfsvoll und schloß die Augen wieder.

Hugo hatte jetzt sein Gleichgewicht mittels der Stuhllehne soweit stabilisiert, daß er ein paar Schritte machen konnte. Nun bemühte er sich, seine Fassung wiederzuerlangen. Er nahm das Foto von Lord Emsworth in der Heimwehr-Uniform und betrachtete es geistesabwesend. Dann, als hätte er es erst jetzt wahrgenommen, stellte er es hastig wieder hin wie ein Mann, der merkt, daß er eine Schlange in der Hand gehalten hat.

»Was meinen Sie damit?« fragte er heiser.

Pilbeam öffnete die Augen.

»Was ich damit meine? Was glauben Sie wohl, was ich damit meine? Ich meine damit, daß Sie ein Schweinedieb sind. Das meine ich damit. Sie schleichen herum, klauen Schweine und verstecken sie in Wohnwagen.«

Hugo griff wieder nach Lord Emsworths Foto, merkte aber, was er tat, und ließ es schnell fallen. Pilbeam hatte erneut die Augen geschlossen, und als Hugo ihn so sah, konnte er sich eines gewissen Gefühls der Hochachtung nicht erwehren. Er hatte zwar schon gelesen, daß Detektive übermenschlichen Scharfblick besitzen, aber es war ihm noch nie vergönnt gewesen, diesen in Aktion zu erleben.

»Konnten Sie mich denn sehen?«

»Was sagen Sie, Carmody?«

»Konnten Sie mich denn sehen?«

»Ja, ich kann Sie sehen, Carmody«, sagte Pilbeam neckisch. »Guckuck!«

»Konnten Sie mich denn sehen, als ich das Schwein in den Wohnwagen sperrte?«

»Natürlich, Carmody. Warum hätte ich Sie nicht sehen sollen? Schließlich war ich im Regen naß geworden und hatte mich in den Wohnwagen einquartiert und meine Hosen zum Trocknen ausgezogen, weil ich nämlich an Rheuma leide.«

»Ich habe Sie aber gar nicht bemerkt.«

»Nein, Carmody, das haben Sie nicht. Und ich will Ihnen auch verraten, warum. Weil ich mich nämlich versteckt habe, als ich draußen eine weibliche Stimme sagen hörte ›Schnell rein damit, bevor jemand kommt!‹ Sie glauben doch nicht, daß ich mich einer Dame in halblangen Baumwollunterhosen präsentieren würde, wie? Sowas schickt sich doch nicht, Carmody«, sagte Pilbeam streng. »Sehr unfein.«

Hugo verspürte in seinem Herzen die Bitterkeit des Kriminellen, der zu spät erkennt, daß es seine übergroße Schläue war, die ihm zum Verhängnis wurde. Dabei schien es eine glänzende Idee zu sein, die Kaiserin von der Jagdhütte im Wald in Baxters Wohnwagen zu bringen, wo sie bestimmt niemand suchen würde. Wie konnte er denn ahnen, daß dieser verdammte Wohnwagen von Detektiven wimmelte?

In diesem dramatischen Augenblick ging die Tür auf, und Beach kam herein.

»Verzeihung, Sir, aber wünschen Sie noch länger auf Mr.Ronald zu warten?«

»Wie? Was?«

»Kommt nicht in Frage!« sagte Pilbeam. »Wer zum Teufel ist überhaupt dieser Mr.Ronald? Ich bin doch nicht hergekommen, um eine Fastenkur zu machen. Ich will was zu essen, und zwar presto. Und wenn das Mr.Ronald nicht paßt, dann soll er sich ausstopfen lassen.« Entschlossen schritt er zur Tür. »Kommen Sie, Carmody. Schmatzerchen machen.«

Hugo hatte sich in einen Sessel fallen lassen.

»Ich will nichts essen«, sagte er hohl.

»Sie wollen nichts essen?«

»Nein.«

»Nichts essen?«

»Nein.«

Pilbeam zuckte unwillig die Schultern.

»Der Mann muß einen Vogel haben.«

Die Art und Weise, wie er der Treppe zustrebte, schien zu besagen, daß er für Hugo nichts mehr tun könne.

Beach zögerte.

»Soll ich Ihnen einige Sandwiches bringen, Sir?«

»Nein danke. Was war das?«

Draußen hatte es laut gepoltert. Der Butler ging zur Tür und sah hinaus.

»Es ist nur Mr.Pilbeam, Sir. Er scheint die Treppe hinuntergefallen zu sein.«

Für einen kurzen Augenblick leuchteten Hugos sorgenzerfurchte Züge hoffnungsvoll auf.

»Hat er sich das Genick gebrochen?«

»Anscheinend nicht, Sir.«

»Schade«, sagte Hugo.


Schnelle Reaktion Baxters des Tüchtigen

1

Es war kurz vor halb acht, als Baxter der Tüchtige sich in den Rauchsalon zurückzog. Er suchte Ruhe und Einsamkeit, und in diesem anheimelnden Refugium fand er beides in reichem Maße. Minutenlang war nichts zu hören außer dem langsamen Ticken einer Uhr auf dem Kaminsims. Dann ertönte aus der Halle ein neues Geräusch, erst leise, dann anschwellend zu einem mächtigen Dröhnen, das in der Luft vibrierte wie der Lockruf eines Auerochsen. Es war dies der Muezzin des englischen Landhauses, der Gong, der zum Abendessen rief.

Baxter rührte sich nicht. Die in diesem Schall enthaltene Aufforderung ließ ihn kalt. Selbstverständlich hatte er sie vernommen. Schließlich war Beach ein Meister am Gong. Seine virtuose Armtechnik und der kraftvolle Schlag aus dem Handgelenk verrieten den Könner. Im Umkreis von reichlich einer Viertelmeile war er gar nicht zu überhören. Aber das Signal verfehlte bei Baxter seine Wirkung. Er gedachte nicht, zum Abendessen zu gehen. Er wollte mit seinen Gedanken allein bleiben.

Nur wenige Menschen hätten mit solchen Gedanken allein bleiben mögen, denn sie waren sowohl finster als auch bitter. Die Expedition zur Jagdhütte im Wäldchen war für Rupert Baxter nicht gerade eine Lustpartie gewesen. Wenn er daran dachte, stieg in ihm die kalte Wut hoch.

Und das, obwohl alle sehr nett zu ihm gewesen waren  nett und taktvoll. Gewiß, als sich herausstellte, daß sich in der Hütte nichts aufhielt, was auch nur entfernt einem Schwein ähnelte, hatte vielleicht momentan eine gewisse Spannung in der Luft gelegen. Lord Emsworth hatte seinen elfenbeinbeknauften Stock ein wenig fester umklammert und sich demonstrativ hinter Beach verschanzt, womit er nur zu deutlich zu sagen schien: »Passen Sie auf, falls er uns anfällt!« Und auf dem Gesicht des Butlers hatte ein nur schwer zu ertragender Ausdruck von Tadel und Mitleid gelegen. Aber dann waren sie beide reizend zu ihm gewesen.

Lord Emsworth hatte beruhigend von Licht- und Schatteneffekten gesprochen. Er sagte  und Beach stimmte ihm darin zu , daß man in der Dunkelheit während eines Gewitters leicht dem Irrtum erliegen könne, man habe einen Butler in einer Jagdhütte ein Schwein füttern gesehen. Wahrscheinlich, sagte Lord Emsworth  und Beach pflichtete ihm bei , war es nur ein Stück Holz gewesen, das aus der Wand ragte  oder sowas ähnliches. Dann erzählte er des längeren, wie er selbst als Kind einmal geglaubt habe, eine Katze mit glühenden Augen zu sehen. Abschließend hatte er Baxter den Rat gegeben  den Beach für ausgezeichnet hielt , er solle rasch nach Hause gehen, einen schönen heißen Tee trinken und sich dann ins Bett legen.

Mit einem Wort, er hätte nicht freundlicher und fürsorglicher sein können. Und doch stieg in dem im Rauchsalon sitzenden Baxter, wie schon erwähnt, die kalte Wut hoch.

Der Türknauf bewegte sich. Beach stand auf der Schwelle.

»Falls Sie doch zum Abendessen kommen möchten, Sir, es ist angerichtet.«

Er sprach von Freund zu Freund. Nichts an seinem Verhalten ließ darauf schließen, daß der Mann, zu dem er sprach, ihn je des Schweinediebstahls bezichtigt hatte. Für Beach war alles längst vergeben und vergessen.

Aber die Milch der frommen Denkungsart, im Butler so reichlich vorhanden, war an Baxter noch nicht ausgeliefert worden. Die Feindseligkeit des Blicks, den er seinem Besucher zuwarf, war so unverhohlen, daß ein furchtsamerer Mann als Beach darob aufs heftigste erschrocken wäre.

»Ich will kein Abendessen!«

»Sehr wohl, Sir.«

»Und bringen Sie mir endlich diesen Whisky Soda, aber dalli!«

»Jawohl, Sir.«

Die Tür schloß sich so leise, wie sie sich geöffnet hatte; zuvor jedoch stieß der Butler beim Hinausgehen deutlich hörbar einen mitleidigen Seufzer aus, der dem Ex-Sekretär einen heftigen Stich gab.

Es war ein Seufzer von der Art, wie ihn ein wohlmeinender Mensch beim Blick in eine Gummizelle ausstößt, in der sich ein guter alter Freund in Verwahrung befindet, und dagegen begehrte Baxter mit allen Fasern seiner herrischen Persönlichkeit auf. Er grübelte noch, welche Schritte er dagegen unternehmen könnte, als Diener James das Getränk brachte. James stellte es behutsam auf den Tisch, warf dem Patienten einen verstohlenen Blick respektvollen Bedauerns zu und entfernte sich.

Hatte der Seufzer ihm schon einen Stich gegeben, so empfand Baxter bei diesem Blick akute Pein. Einen Augenblick lang erwog er, den Mann zurückzubeordern und zu fragen, was ihm denn einfalle, ihn so impertinent anzustarren, aber er besann sich eines besseren und begnügte sich damit, sein Glas zu leeren und zwei Sandwiches zu verzehren.

Danach fühlte er sich etwas  nicht viel, aber etwas  besser. Zuvor hätte er am liebsten Beach und James umgebracht und dann auf ihren Gräbern getanzt. Jetzt wäre er schon mit einfachem Mord zufrieden gewesen.

Zumindest war er nun aber für sich. Das war schon ein kleiner Trost. Beach war gekommen und gegangen. Diener James war gekommen und gegangen. Alle anderen mußten mittlerweile entweder in Matchingham Hall oder im Speisesaal versammelt sein. Die Ruhe, deren er so dringend bedurfte, konnte jetzt von niemand mehr gestört werden. Er nahm seine Grübeleien wieder auf.

Eine Zeitlang drehten sie sich ausschließlich um die jüngste Vergangenheit und waren folglich von selbstquälerischer Natur. Als dann die milde Wärme des Whisky zu wirken begann, besserte sich Rupert Baxters Laune. Seine Gedanken befaßten sich nun mit Sue.

Männer vom Schlage Baxters des Tüchtigen verlieben sich nicht im landläufigen Sinne des Wortes. Bezüglich zärtlicher Gefühle erlegen sie sich größere Zurückhaltung auf als der unbesonnene Durchschnittsjüngling, der sein Herz blindlings verliert und dazu noch Wonnejuchzer von sich gibt. Sue sagte ihm zu. Mehr können wir dazu nicht sagen. Aber der Umstand, daß sie ihm zusagte, sowie die Tatsache, daß dieses Mädchen laut Lady Constances Informationen die einzige Tochter eines sechzig Millionen Dollar schweren Mannes war, hatten ihm genügt, sie im Stillen als künftige Mrs.Baxter vorzumerken. Unter dieser Rubrik hatte er sie gleich bei ihrer ersten Begegnung eingeordnet.

So ist es nur allzu verständlich, daß die Bemerkung, die Lord Emsworth in ihrer Gegenwart hatte fallen lassen, ihm Anlaß zu heftiger Besorgnis gab. Es behindert einen Mann beim Liebeswerben, wenn seine Auserwählte von Anfang an glauben muß, er sei total überkandidelt. Er gratulierte sich deshalb zu seiner prompten Reaktion. Der Brief, den er ihr geschrieben hatte, würde das Bild, das sie sich von ihm machte, zweifellos korrigieren.

In Rupert Baxters Wortschatz kam ein Wort wie »unmöglich« einfach nicht vor. Eine gute Partie wie Miss Schoonmaker, darüber war er sich im klaren, hatte gewiß keinen Mangel an Verehrern, aber die fürchtete er nicht. Sofern sie nur lange genug im Schloß blieb, war er sicher, vermittels seiner Charakterstärke den Sieg davonzutragen. Fast glaubte er, die Hochzeitsglocken schon läuten zu hören. Dann erwachte er aus seinen Träumereien und merkte, daß es das Telefon war.

Verärgert über die Störung griff er nach dem Hörer und rief unwirsch:

»Hallo?«

Eine Geisterstimme antwortete ihm. Anscheinend war die Leitung durch das Gewitter gestört.

»Sprechen Sie lauter!« bellte Baxter.

Er klopfte mit dem Hörer auf die Tischplatte, was in solchen Fällen ein probates Mittel ist und sich auch diesmal bewährte.

»Ist dort Blandings Castle?« fragte die jetzt nicht mehr so geisterhafte Stimme.

»Ja.«

»Hier Postamt Market Blandings. Ich habe ein Telegramm für Lady Constance Keeble.«

»Sie können es mir durchgeben.«

Die Stimme wurde wieder schwächer, und Baxter verfuhr mit dem Hörer wie zuvor.

»Lady Constance Keeble, Blandings Castle, Market Blandings, Shropshire, England«, sagte die Stimme, die nun wieder kräftiger wurde, als hätte sie sich von einer schweren Halsentzündung erholt. »Aufgegeben in Paris.«

»Wo?«

»Paris, Frankreich.«

»Ach? … Und weiter?«

Die Stimme war jetzt laut und klar.

»›Bedaure schlechte Nachrichten …‹«

»Wie bitte?«

»›Nachrichten.‹«

»Weiter.«

»›Bedaure schlechte Nachrichten Stop Verstehe vollkommen Stop Späterer Besuch leider unmöglich da abreise Amerika Monatsende Stop Hoffe sehr auf Wiedersehen nächstes Jahr Stop Grüße Stop!‹«

»Und …?«

»Gezeichnet ›Myra Schoonmaker‹.«

»Gezeichnet wie?«

»Myra Schoonmaker.«

Baxters Unterkiefer fiel herab. Die Stirn über der Brille legte sich in Falten, und die Augen hinter der Brille weiteten sich in namenlosem Entsetzen.

»Soll ich wiederholen?«

»Wie bitte?«

»Soll ich den Text wiederholen?«

»Nein«, ächzte Baxter.

Er legte auf. Ihm war, als krieche etwas Kaltes seinen Rücken hinunter. Er war wie betäubt.

Myra Schoonmaker! Telegrafierte aus Paris!

Aber wer war dann das Mädchen, das hier im Schloß wohnte und sich auch so nannte? Eine Hochstaplerin, eine Betrügerin. Es gab keinen Zweifel.

Und wenn er Anstalten machte, sie zu entlarven, würde sie als Rache Lord Emsworth diesen Brief zeigen.

In seiner ersten Aufregung war Baxter aufgesprungen. Jetzt sank er in den Sessel zurück.

Dieser Brief …!

Er mußte ihn unbedingt wiederbeschaffen, und zwar sofort. Solange der Brief sich im Besitz dieses Mädchens befand, war er eine bedrohliche Waffe gegen ihn. Hatte Lord Emsworth erst einmal die darin enthaltene freimütige Kritik an seiner Person zu Gesicht bekommen, dann konnte ihm auch seine Verbündete, Lady Constance, nicht mehr zu Sekretärsehren verhelfen. Der neunte Earl war zwar ein sanftmütiger Mann, gewohnt, sich den Anordnungen seiner Schwester zu fügen, aber auch seine Sanftmut hatte Grenzen.

Und Baxter lechzte danach, auf Blandings Castle wieder seine einstige Stellung zu bekleiden. Blandings war seine geistige Heimat. Er hatte schon andere Sekretärsstellen innegehabt  und er hatte auch jetzt eine inne, die ihm übrigens viel mehr einbrachte, als Lord Emsworth ihm je würde zahlen können , aber nirgendwo sonst hatte er dieses erhebende Gefühl verspürt, Macht und Einfluß zu besitzen und die Geschicke eines der vornehmsten Häuser Englands zu lenken.

Dieser Brief mußte wieder her, koste es, was es wolle. Und der jetzige Augenblick, fiel ihm ein, war für sein Vorhaben äußerst günstig. Das Ding mußte irgendwo im Zimmer dieses Mädchens stecken, und während der nächsten ein bis zwei Stunden würde sie im Speisesaal sitzen. Er hatte also reichlich Zeit für die Suche.

Er fackelte nicht lange. Dreißig Sekunden später schon klomm er die Treppe hinauf mit einem entschlossenen Zug um den Mund und verwegen blitzenden Brillengläsern. Eine Minute später hatte er sein Ziel erreicht. Es stand kein Engel mit dem Flammenschwert auf der Schwelle, um ihm den Eintritt zu verwehren. Die Tür war nur angelehnt. Er stieß sie auf und trat ein.
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Wie die meisten Schlösser dieser Größe und Bedeutung besaß auch Blandings Castle Schlafzimmer, die so prunkvoll waren, daß nie jemand darin wohnte. Mit ihren Himmelbetten und den prächtigen, aber reichlich düsteren Wandbehängen waren sie nicht mehr benutzt worden, seit die reiselustige Königin Elizabeth I. bei einer ihrer Stippvisiten darin genächtigt hatte. Von den Gästezimmern, die noch in Gebrauch waren, war jenes, das man Sue gegeben hatte, das luxuriöseste.

Gerade als Baxter sich hineinstahl, wirkte es durch das milde Abendlicht besonders schön. Aber Baxter hatte jetzt keinen Blick für Sehenswürdigkeiten. Er beachtete weder die Schnitzereien des Bettes noch die gemütlichen Sessel, die Bilder, die Stuckverzierungen oder den schönen weichen Teppich unter seinen Füßen. Dem schönen Abendhimmel, der durch die Balkontür zu sehen war, schenkte er nur einen flüchtigen Blick. Ohne Umschweife ging er auf den Sekretär zu, der an der Wand beim Bett stand. Er schien ihm ein geeigneter Ausgangspunkt für seine Suchaktion.

Der Sekretär hatte diverse Fächer, in denen Briefpapier, Postkarten, Umschläge und Telegrammformulare lagen und sogar ein kleiner Block, auf dem der jeweilige Gast vermutlich allfällige Gedanken und Reflexionen notieren sollte, die ihm kurz vor dem Einschlafen noch durch den Kopf gehen mochten. Aber nirgendwo lag der fatale Brief.

Er richtete sich auf und sah sich im Zimmer um. Als nächstes bot sich die Schublade in der Frisierkommode an. Er wandte sich vom Sekretär ab und der Kommode zu.

Da Frisierkommoden viel Licht brauchen, werden sie für gewöhnlich so placiert, daß sie auch genug davon bekommen. Diese hier machte da keine Ausnahme. Sie stand so nah bei den geöffneten Fenstern, daß der Luftzug mit den Fransen der Lampenschirmchen am Spiegel spielte. Als Baxter davor stand, konnte er erstmals den Balkon in voller Länge überblicken.

Und als er ihn überblickte, schien ihm sein Herz seitlich wegzurutschen. Draußen stand, an die Brüstung gelehnt und hinausblickend auf das Kieselmeer, das sich von der rhododendrongesäumten Auffahrt bis zum Hauptportal erstreckte, ein junges Mädchen. Und obwohl sie ihm den Rücken zuwandte, fiel es Baxter nicht schwer, sie zu identifizieren.

Einen Augenblick lang stand Baxter da wie tiefgefroren. Der Eishauch des Unerwarteten läßt auch die größten Männer erstarren. Selbstverständlich hatte er angenommen, daß Sue unten im Speisesaal sei, und er brauchte mehrere Sekunden, um sich auf die unerfreuliche Tatsache einzustellen, daß sie sich auf ihrem Balkon befand. Als er sich wieder soweit in der Gewalt hatte, daß er sich geräuschlos aus ihrer Sichtweite entfernen konnte, war seine erste Reaktion eine leicht ärgerliche. Diese Sprunghaftigkeiten und Capricen, diese Umdispositionen in letzter Minute, diese plötzlichen Entschlüsse, oben zu bleiben anstatt hinunterzugehen  das war es, was das weibliche Geschlecht letzten Endes doch unbefriedigend machte!

Dem Ärger folgte ein Gefühl der Resignation. Er sah ein, daß ihm nichts anderes übrig blieb, als die Suche aufzugeben und sich zurückzuziehen. Auf Zehenspitzen schlich er zur Tür, wobei er diesmal die Dicke des Teppichs, die ihm einen geräuschlosen Abgang ermöglichte, dankbar zur Kenntnis nahm, und fast war er schon dort, als draußen ein leises Klappern und Klirren hörbar wurde, wie es Teller und Schüsseln verursachen, die auf einem Tablett einem Gast gebracht werden, der nach einer langen Bahnreise darum gebeten hat, das Essen auf dem Zimmer serviert zu bekommen.

Übung macht den Meister. Zum zweitenmal innerhalb von drei Stunden sah Baxter sich gefangen in einem Zimmer, in dem er auf keinen Fall entdeckt werden durfte, und allmählich bekam er Routine. Beim letzten Mal in der Kleinen Bibliothek hatte er sich vogelgleich aus dem Fenster geschwungen. In der gegenwärtigen Situation war ein solches Vorgehen, wie er sogleich erkannte, nicht angezeigt. Es dem Aar in den Lüften gleichtun zu wollen, war zwecklos. Falls er versuchte, majestätisch und mit durchgedrückten Knien über den Balkon zu entschweben, würde er unweigerlich von Sue gesehen werden und sich außerdem eine Fraktur des Halswirbelknochens zuziehen. Nein, hier war es angebrachter, wegzutauchen wie eine Ente.

Als der Türknauf sich bewegte, ließ sich deshalb Rupert Baxter  auch in dieser schweren Stunde ganz der Tüchtige  auf alle viere fallen und so gewandt unters Bett gleiten, als hätte er das seit Wochen geübt.
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Aufgrund der beengten Verhältnisse und des eingeschränkten Gesichtskreises kann sich ein Mann, der sich unter einem Bett versteckt hält, praktisch nur damit die Zeit vertreiben, daß er den Geräuschen lauscht, die von draußen kommen. Mal hört er etwas Interessantes, dann wieder nur das leise Seufzen der Zugluft am Boden; mehr jedenfalls steht ihm nicht zu Gebot.

Das erste Geräusch, das an Rupert Baxters Ohr drang, war das eines Tabletts, welches auf dem Tisch abgestellt wurde. Nach einer Pause schritten dann ein Paar knarrende Stiefel über den Teppich und entknarrten sodann außer Hörweite. Baxter erkannte daran das Schuhwerk des Dieners James, eines unverbesserlichen Stiefelknarrers.

Danach schnaufte jemand, was auf die Anwesenheit von Beach schließen ließ.

»Ihr Abendessen steht bereit, Miss.«

»Oh, vielen Dank.«

Das junge Mädchen war anscheinend vom Balkon hereingekommen. Ein appetitanregender Duft zog Baxter in die Nase und regte seinen Speichelfluß aufs unangenehmste an. Er merkte jetzt, wie hungrig er war und wie unklug er daran getan hatte, es bei ein paar Sandwiches zum Abendessen bewenden zu lassen und sich ohne solide Grundlage in dieses Abenteuer zu stürzen.

»Es gibt Huhn, Miss. En casserole.«

Baxter hatte das bereits erschnuppert und bemühte sich, nicht daran zu denken. Er stöhnte innerlich. Ihn quälte nicht nur der Hunger, sondern auch noch ein heftiger Krampf im linken Bein. Er legte sich auf die Seite und zwang sich zur Nonchalance, wie sie jene indischen Fakire an den Tag legen, die, zweifellos aus wohlerwogenen Gründen, den größeren Teil des Tages auf Nagelbrettern zubringen.

»Sieht ja lecker aus.«

»Es wird Ihnen gewiß munden, Miss. Haben Sie noch irgendwelche Wünsche?«

»Nein, danke. Moment, doch! Holen Sie mir bitte das Manuskript vom Balkon. Ich habe draußen darin gelesen und es auf dem Stuhl liegengelassen. Es ist Mr.Threepwoods Buch.«

»Tatsächlich, Miss? Ein höchst anregender Lesestoff, wie ich vermute?«

»Ja, sehr.«

»Dürfte ich mir bei dieser Gelegenheit die Freiheit nehmen zu fragen, Miss, ob ich in diesem Buch Erwähnung finde?«

»Sie?«

»Ja, Miss. Verschiedenen Bemerkungen Mr.Galahads glaubte ich entnehmen zu dürfen, daß er mich im Zusammenhang mit einigen Episoden seines Buches als Gewährsmann zitieren wolle.«

»Sie möchten wahrhaftig in diesem Buch vorkommen?«

»Oh ja, Miss. Es wäre mir eine Ehre. Und meine alte Mutter wäre hochbeglückt.«

»Ach, Sie haben eine Mutter?«

»Ja, Miss. Sie lebt in Eastbourne.«

Der Butler entfernte sich würdevoll balkonwärts, und Sue dachte gerade über seine alte Mutter nach und überlegte, ob sie wohl irgendeine Ähnlichkeit mit ihm hätte, als draußen rasche Schritte zu hören waren und die Tür aufgerissen wurde, woraufhin Beachs alte Mutter aus ihren Gedanken schwand wie ein Traumbild. Mit einem erstickten Aufschrei sprang sie auf. Vor ihr stand Ronnie.


Am Telefon

Und wie erging es unterdessen Hugo Carmody?

Werken von der Art der vorliegenden getreulichen Aufzeichnungen der Ereignisse in und um Blandings Castle haftet ja stets und unvermeidlich der Mangel an, daß der Chronist in seinem Bemühen um Chancengleichheit für alle Handlungsträger vom einen zum andern springen muß wie ein Gemsbock im Gebirge. Da ihm die Aktivitäten Baxters des Tüchtigen vorrangig erschienen, sah er sich vor einem Weilchen gezwungen, sich von Hugo abzuwenden, und zwar just in dem Augenblick, als dieser unter der Wucht eines Schicksalsschlages ins Wanken geriet. Nun ist also der Zeitpunkt gekommen, sich wieder um ihn zu kümmern.

Entdeckt ein junger Mann von Zartgefühl und guter Herkunft, daß ein unsympathischer Detektiv ihn dabei beobachtet hat, wie er ein Schwein in einen Wohnwagen sperrte, so hat dies zunächst eine Art zerebraler Betäubung oder geistigen Komas zur Folge. Das Gesicht wird lang. Die Gliedmaßen erstarren. Der Krawattenknoten verrutscht, und die Manschetten ziehen sich in die Jackettärmel zurück. Kurzum, die Versuchsperson ist vorübergehend total baff.

Deshalb war es vielleicht auch ganz gut, daß wir nicht wertvolle Zeit darauf verschwendet haben, Hugo beim Verdauen von Percy Pilbeams sensationeller Mitteilung zuzuschauen, denn genauso gut hätten wir uns ein Denkmal ansehen können. Wenn der geneigte Leser sich freundlicherweise Rodins ›Denker‹ in Smoking und Querbinder vorstellen würde, so hätte er ein ungefähres Bild. Kehren wir also zu Hugo Carmody in dem Augenblick zurück, da sich die Erstarrung seiner Extremitäten wieder löst.

Zugleich nahm sein Verstand wieder die Arbeit auf. Diese Hindernisse, überlegte er, die man ihm da in den Weg gelegt hatte, waren zu groß für einen einzelnen Mann. Hier bedurfte es des Scharfsinns einer Frau. Deshalb bestand seine erste Handlung, nachdem er sich von dem Schock erholt hatte, darin, aus dem Salon zu wanken und hinunter ans Telefon zu schlingern. Er suchte sich die Nummer von Matchingham Hall heraus, und als er Sir Gregory Parsloe-Parsloes Butler am Apparat hatte, bat er ihn, Miss Millicent Threepwood augenblicklich herbeizuschaffen. Worauf der Butler etwas abweisend erwiderte, Miss Threepwood sitze gerade bei Tisch. Womit er erreichte, daß Hugo seinen ersten Temperamentsausbruch seit einer Viertelstunde bekam und brüllte, seinetwegen könne sie auch auf dem Tisch sitzen. Er solle sie gefälligst endlich holen, donnerte Hugo, und um ein Haar hätte er hinzugefügt »Schockschwerenot!« Dann klammerte er sich schwach an den Hörer und wartete, und nach einem Weilchen ertönte eine liebliche aber aufgeregte Stimme aus der Muschel.

»Hugo?«

»Millicent?«

»Bist dus?«

»Ja. Bist dus?«

»Ja.«

Damit waren alle etwaigen Zweifel beseitigt. Sie waren es beide.

»Was gibts?«

»Ärger gibts.«

»Wieso?«

»Hör zu«, sagte Hugo, und sie hörte. Die Geschichte war sehr einfach und ließ sich in ein paar hastig geflüsterten Worten zusammenfassen.

»Ist das wahr?«

»Allerdings.«

»Ach du herrje«, sagte Millicent.

Dann herrschte Schweigen. Hugo wartete nervös. Die Aussichten schienen alles andere als rosig. Er fragte sich schon, ob er sich vom weiblichen Scharfsinn nicht zuviel versprochen habe. Dieses »Herrje« hatte nicht gerade ermutigend geklungen.

»Hugo!«

»Hier.«

»Das ist ja ein dickes Ding.«

»Ja«, sagte Hugo zustimmend. Die Dicke des Dings war ihm nicht entgangen.

»Da gibts nur eins.«

Hugo atmete auf. Eins war genug. Der weibliche Scharfsinn hatte also doch etwas ausbaldowert.

»Paß auf!«

»Ich bin ganz Ohr.«

»Das einzig Richtige ist jetzt, daß ich zu Onkel Clarence gehe und ihm sage, du hättest die Kaiserin gefunden.«

»Sie ge … was?«

»Gefunden, du Träne.«

»Wie meinst du das?«

»Im Wohnwagen gefunden.«

»Aber hast du mir denn gar nicht zugehört?« In Hugos Stimme schwang das Vibrato der Verzweiflung. »Pilbeam hat doch gesehen, daß wir sie dorthin gebracht haben.«

»Weiß ich.«

»Und was tun wir, wenn er das ausposaunt?«

»Kategorisch dementieren.«

»Wie bitte?«

»Wir streiten alles ab«, sagte Millicent.

Wieder atmete Hugo auf, diesmal sogar noch tiefer als zuvor. Das könnte klappen. Ja, wenn man es richtig anstellte, könnte das klappen. Er hauchte Worte zärtlicher Bewunderung in die Sprechmuschel.

»Du hast recht!« rief er. »So gehts. Ich gehe zu Pilbeam und sage ihm vertraulich unter vier Augen, daß ich ihn stranguliere, wenn er den Mund aufmacht.«

»Also, bleib dran. Ich sags jetzt Onkel Clarence. Wahrscheinlich wird er gleich hier sein, um mit dir zu reden.«

»Moment noch, Millicent.«

»Ja?«

»Wann soll ich denn dieses verflixte Schwein entdeckt haben?«

»Vor zehn Minuten auf einem Spaziergang vor dem Abendessen. Du bist zufällig am Wohnwagen vorbeigekommen und hast drinnen merkwürdige Geräusche gehört, und da hast du nachgesehen und die Kaiserin entdeckt. Und dann bist du zum Haus gerast, um zu telefonieren.«

»Aber Millicent. Moment noch!«

»Ja?«

»Dann denkt der alte Knabe doch, Baxter hätte sie entführt.«

»Richtig! Ist das nicht wundervoll? Also, bleib dran.«

Hugo verlegte sich wieder aufs Warten. Nach einer Weile ertönte am andern Ende der Leitung ein Geräusch wie Hühnergegacker. Er schloß daraus, und zwar zu recht, daß der neunte Earl dabei war, seine Gedanken in Worte zu kleiden.

»Ca … Ca … Ca …«

»Ja, Lord Emsworth?«

»Ca … Carmody!«

»Ja, Lord Emsworth?«

»Ist das wahr?«

»Ja, Lord Emsworth.«

»Sie haben die Kaiserin gefunden?«

»Ja, Lord Emsworth.«

»In Baxters Wohnwagen?«

»Ja, Lord Emsworth.«

»Na, hat man Töne!«

»Ja, Lord Emsworth.«

Bis hierher hatte Hugo Carmody seinen Part in dem Dialog recht angenehm und einfach gefunden. So hätte er noch die ganze Nacht weitermachen können. Aber außer »Ja, Lord Emsworth« gab es da noch etwas, das er jetzt aussprechen mußte. Er schluckte zweimal, um seine Stimmbänder einsatzbereit zu machen.

»Lord Emsworth«, sagte er, und obwohl sein Herz ihm im Halse schlug, war seine Stimme ruhig, »da ist noch etwas, das ich Ihnen bei dieser Gelegenheit sagen möchte. Es wird Sie überraschen, aber hoffentlich nicht unangenehm. Ich liebe Ihre Nichte Millicent, und sie liebt mich, Lord Emsworth. Wir lieben uns schon seit vielen Wochen, und ich hoffe, daß Sie uns erlauben werden zu heiraten. Ich bin zwar nicht reich, Lord Emsworth. Genauer gesagt, außer meinem Gehalt besitze ich keinen roten Penny. Aber meinem Onkel Lester gehört Rudge Hall in Worcestershire. Vielleicht kennen Sies dem Namen nach. Man biegt links von der Straße nach Birmingham ab und fährt noch ein paar Meilen … also jedenfalls ist es ein ganz passables Gemäuer in Worcestershire, und es gehört meinem Onkel Lester, und ich bin der nächste Erbberechtigte … Ich kann zwar nicht behaupten, daß es so aussähe, als wollte Onkel Lester in Kürze das Zeitliche segnen, er war sogar erstaunlich fit, als ich ihn zuletzt sah, aber er wird ja auch nicht jünger, und alles Irdische ist nun mal vergänglich, und ich bin, wie gesagt, obenan in der Erbfolge, so daß für mich irgendwann mal ein hübscher Batzen abfallen wird und ein Haus mit Park und Ländereien und was so dazugehört, also was ich sagen wollte, ich werde Millicent mal ohne weiteres ernähren können, und wenn Sie wüßten, Lord Emsworth, wie sehr wir uns lieben, dann würden Sie bestimmt auch finden, daß es nicht fair wäre, unserem Glück etwas in den Weg zu legen, also ums mal kurz und bündig zu sagen: dürfen wir …?«

Am andern Ende herrschte tiefes Schweigen, als hätten diese Herzensergießungen Lord Emsworth die Sprache verschlagen. Erst nachdem er sechsmal »Hallo!« und zweimal »Sind Sie noch da?« gerufen hatte, dämmerte es Hugo, daß er 280 Worte schönster Beredsamkeit ins Leere gesprochen hatte.

Sein verständlicher Mißmut ob dieser Entdeckung wurde durch den Klang von Millicents Stimme in seinem Ohr erheblich gemildert.

»Hallo!«

»Ja?«

»Hallo!«

»Ja?«

»Hugo!«

»Ja?«

»Du, Hugo!« Sie sprach mit der freudigen Erregung eines Mädchens, das gerade einem massiven Familienkrach beigewohnt hat. »Hör mal, Hugo, hier gehts hoch her. Gerade habe ich Onkel Clarence erklärt, daß wir heiraten wollen.«

»Das habe ich auch. Aber er war nicht da.«

»Ich sagte ›Onkel Clarence, du bist doch Mr.Carmody dankbar dafür, daß er die Kaiserin gefunden hat, nicht?‹ und er sagte ›Jajajaja, gewiß. Prächtiger Junge! Prächtiger Junge! Habe ihn immer schon gemocht.‹ Und ich sagte ›Hättest du eventuell was dagegen, wenn ich ihn heirate?‹ und er sagte ›Was denn? Ihn heiraten?‹  ›Ja‹, hab ich gesagt, ›ihn heiraten.‹ Und da sagte er ›Gewiß, gewiß, gewiß, selbstverständlich.‹ Und dann bekam Tante Constance einen Anfall, und Onkel Gally sagte, sie solle sich was schämen, das junge Glück so zu trüben, und Onkel Clarence sagte andauernd ›Gewiß, gewiß, gewiß.‹ Ich möchte bloß wissen, was der alte Parsloe sich dabei denkt. Der hockt auf seinem Stuhl, starrt an die Decke und leert ein Glas nach dem andern. Sein Butler verließ den Raum schon nach der ersten Runde. Ich gehe jetzt mal nachsehen, wie sich die Dinge entwickeln. Bleib am Apparat.«

Kein Mann, dessen Schicksal drei Meilen entfernt an einem seidenen Faden hängt und dem nur ein Telefon zur Verfügung steht, um sich über sein künftiges Glück oder Verhängnis zu informieren, wird ungeduldig den Hörer auflegen. Hugo saß also gespannt und atemlos da wie einer, der am Radio einen Meisterschaftskampf verfolgt, bei dem er sein ganzes Geld auf den Sieger gesetzt hat. Plötzlich ließ sich dicht neben ihm eine beschwingte Stimme vernehmen, und er merkte, daß er Gesellschaft bekommen hatte  ausgerechnet von Percy Pilbeam.

Percy Pilbeam wirkte rosig und randvoll. Er schwankte leicht und lächelte erheblich breiter und hemmungsloser, als es ein Abstinenzler getan hätte.

»Hollaho, Carmody!« lallte Percy Pilbeam. »Gotzum Gruß, geschässter Carmody. Dasinzi-ja.«

Hugo fiel ein, daß er diesem Mann etwas sagen mußte.

»He, Sie!« rief er.

»Ja, mein lieber Carmody?«

»Möchten Sie, daß ich Frikassee aus Ihnen mache?«

»Nein, danke, bester Carmody.«

»Dann hören Sie gut zu. Sie haben nie gesehen, daß ich dieses Schwein in den Wohnwagen geschafft habe, klar?«

»Happich doch!«

»Haben Sie nicht, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist.«

Percy Pilbeam befand sich allem Anschein nach nicht nur in einem Zustand erhöhter Intelligenz, sondern auch liebenswürdigster Versöhnlichkeit.

»Schompferstann, Carmody«, sagte er zuvorkommend. »Ich weiß, was Sie meinen. Ich soll keimerzähln, daß ich gesehen habe, wie Sie diesen Wohmwahng innas Schwein geschafft harn. Exakt, Carmody, exakt.«

»Dann halten Sie sich auch daran.«

»Machich, Carmody. Tuch germfür Sie. Ich gehe jetzt n bißchen spazieren. Kommsiemit?«

»Verduften Sie!«

»Exakt«, sagte Percy Pilbeam.

Unsicher schlingerte er auf die Tür zu, richtete sich darauf aus und flutschte mit einem großen Schritt hindurch. Gleich darauf ertönte wieder Millicents Stimme.

»Hugo?«

»Ja?«

»Ach, Hugo, Liebling, die Schlacht ist vorüber. Wir haben gewonnen. Onkel Clarence hat fünfundsechzigmal ›Gewiß‹ gesagt, und eben hat er gerade Tante Constance erklärt, wenn sie glaubte, daß sie ihm Vorschriften machen könne, dann sei sie gewaltig im Irrtum. Es ist alles geritzt. Sie kommen jetzt gleich alle im Auto zurück. Onkel Clarence ist ein Schatz.«

»Und du auch.«

»Ich?«

»Ja, du!«

»Aber nicht so ein Schatz wie du.«

»Ein viel größerer Schatz als ich«, sagte Hugo im Brustton eines Mannes, der Erfahrung im Taxieren von Schätzen besitzt.

»Na, du Goldstück, jedenfalls lasse ich die andern sausen und mache mich per pedes auf den Heimweg. Du könntest Ronnies Sportwagen aus der Garage holen und mir entgegenkommen, und dann fahren wir ein bißchen durch die Gegend. Es ist ein wunderschöner Abend.«

»Das kann man wohl sagen!« bestätigte Hugo mit Nachdruck. »Ein toller Abend. Gib mir sieben Minuten, dann bin ich bei dir.«

»Tschüßchen«, sagte Millicent.

»Küßchen«, sagte Hugo.


Versöhnt

Mit weit aufgerissenen Augen stand Sue da. Schon hundertmal hatte sie versucht, sich diesen Augenblick auszumalen, und jedesmal hatte es ihr Vorstellungsvermögen überstiegen. Manchmal hatte sie Ronnie abweisend, kühl und unversöhnlich vor sich gesehen, manchmal wankend und nach Luft schnappend, sprachlos vor Überraschung, und dann wieder entrüstet mit dem Finger auf sie deutend wie der Ehrenmann im Melodram und sie als Hochstaplerin verdammend. Nur auf das, was jetzt geschah, war sie nicht gefaßt.

Eton und Cambridge erziehen ihre jungen Männer gründlich und gut. Wenn sie erst mal die Grundregel begriffen haben, daß man Gefühle nicht zeigt, dann können selbst Bomben und Granaten ihren Gleichmut nicht mehr erschüttern, und Erdbeben können von Glück sagen, wenn für sie ein »Hm, was?« abfällt. Aber für Cambridge wie auch für Eton gibt es Grenzen. Und seine Gewissensbisse hatten Ronnie an einen Punkt getrieben, wo eiserne Selbstbeherrschung nicht mehr aufrechtzuerhalten war. Seine Seele war in Aufruhr, und sein krebsrotes Gesicht, seine zerwuschelten Haare, seine glubschigen Augen und seine fummeligen Finger ließen dies deutlich erkennen.

»Ronnie!« rief Sue.

Sie kam nicht dazu, mehr zu rufen. Der Gedanke, was sie seinetwegen alles getan hatte, der Gedanke, daß sie aus Liebe zu ihm unter falscher Flagge nach Blandings Castle gekommen war, wo sie fortwährend befürchten mußte, plötzlich mit Schimpf und Schande entlarvt und von Tante Constance durch ein Lorgnett betrachtet zu werden, der Gedanke daran, wie schändlich er sich ihr gegenüber verhalten hatte … all diese Gedanken bereiteten Ronnie Fish akute Seelenpein. Sie hatten das heiße Blut der Fishs in Wallung gebracht, und als er Sue jetzt sah, gab es für ihn kein Zögern.

Er eilte auf sie zu, schloß sie in seine Arme und drückte sie an sich. In Baxters entsetzte Ohren ergoß sich, obgleich er wegzuhören versuchte, eine gemurmelte Sturzflut Fishscher Selbstbezichtigungen. Ronnie setzte Sue von seiner Selbsteinschätzung in Kenntnis, und diese schien nicht besonders günstig zu sein. Er sagte, er sei ein Haderlump, ein Spulwurm, ein Schweinehund und überhaupt das Allerletzte. Wäre von Percy Pilbeam die Rede gewesen, er hätte sich kaum drastischer ausdrücken können.

Wenn schon der bisherige Dialog Baxter Unbehagen bereitet hatte, so wurde er jetzt vollends unerträglich. Sue sagte, alles sei ihre Schuld gewesen. Ronnie erwiderte: nein, seine. Nein, ihre, sagte Sue. Nein, seine, sagte Ronnie. Nein, ihre, sagte Sue. Nein, ganz allein seine, sagte Ronnie, und das sei auch ganz klar, denn er sei, wie schon zuvor erwähnt, ein Spulwurm und ein Lump. Und dann ging er noch weiter und gab zu erkennen, daß er auch eine Stinkmorchel, ein Saurüssel und ein hirnloser Grottenolm sei.

»Bist du nicht!«

»Bin ich doch!«

»Bist du nicht!«

»Bin ich doch!«

»Bist du gar nicht!«

»Und ob ich das bin!«

»Und ich lieb dich trotzdem.«

»Kannst du gar nicht.«

»Kann ich doch.«

»Kannst du nicht.«

»Kann ich doch.«

Baxter wand sich in stummer Verzweiflung.

Wie lange noch? fragte sich Baxter. Wie lange?

Diese Frage beantwortete sich überraschend schnell. Aus der Richtung der Balkontür kam ein diskretes Hüsteln. Die beiden Disputanten fuhren auseinander, zwei Seelen und ein Gedanke.

»Das Manuskript, Miss«, sagte Beach mit sonorer Stimme.

Sue starrte ihn an. Ronnie starrte ihn an. Sue hatte seine Existenz völlig vergessen. Ronnie hatte ihn butlernderweise irgendwo im Haus gewähnt. Beide schienen nicht sonderlich beglückt, ihn zu sehen.

Ronnie ergriff als erster das Wort.

»Äh  na, Beach?«

Da hierauf keine andere Antwort angemessen erschien als »Na, Sir?«, was jedoch einem Butler nicht wohl anstand, begnügte sich Beach mit einem wohlwollenden Lächeln. Leider glaubte Ronnie daraufhin, daß der Butler sich über ihn lustig mache, und die Fishs waren Männer, über die sich kein Butler ungestraft lustig machte. Schon wollte er den Mann mit unmißverständlichen Worten auf diese Tatsache hinweisen, als ihm zu Bewußtsein kam, daß dies nicht ratsam sei. Beach mußte günstig gestimmt werden. Deshalb zwang er sich zu einer gewissen Nonchalance.

»Also da sind Sie, Beach?«

»Jawohl, Sir.«

»Wahrscheinlich kommt Ihnen das alles sehr spanisch vor?«

»Durchaus nicht, Sir.«

»Nein?«

»Über Ihre Gefühle gegenüber dieser jungen Dame, Mr.Ronald, war ich bereits im Bilde.«

»So?«

»Jawohl, Sir.«

»Von wem wußten Sie …?«

»Mr.Pilbeam, Sir.«

Ronnie rang nach Luft. Dann wurde er ruhiger. Ihm war eingefallen, daß dieser Mann ja sein Verbündeter war, sein Komplize, mit dem ihn nicht nur eine bis in seine Kindheit zurückreichende Freundschaft verband, sondern das viel stärkere Band eines gemeinsam begangenen Verbrechens. Zwischen ihnen brauchte es keine Geheimnisse zu geben. So delikat die Situation auch war, jetzt fühlte er sich ihr vollauf gewachsen.

»Beach«, sagte er, »wieviel wissen Sie?«

»Alles, Sir.«

»Alles?«

»Jawohl, Sir.«

»Was zum Beispiel?«

Beach räusperte sich.

»Mir ist bekannt, daß diese junge Dame eine Miss Sue Brown ist. Und nach Auskunft meines Informanten ist sie im Ballett des Regal Theatre beschäftigt.«

»Sie sind ja ein wandelndes ›Whos Who‹!«

»Gewiß, Sir.«

»Ich möchte Miss Brown heiraten, Beach.«

»Ihr Wunsch ist durchaus verständlich, Mr.Ronald«, sagte der Butler mit väterlichem Lächeln.

Sue setzte ihre Hoffnung auf dieses Lächeln.

»Ronnie! Ich glaube, er ist auf unserer Seite!«

»Klar ist er auf unserer Seite. Guter alter Beach. Einer meiner ältesten und besten Kumpel.«

»Ich meine, er wird uns nicht verraten.«

»Ich, Miss?« sagte Beach schockiert. »Bewahre!«

»Sehr anständig von Ihnen, Beach.«

»Danke, Sir.«

»Beach«, sagte Ronnie. »Die Zeit ist gekommen, um Maßnahmen zu ergreifen. Unverzüglich. Ich muß schnellstens mit Onkel Clarence ins reine kommen. Sobald er heute abend zurückkommt, gehe ich hin und sage ihm, daß die Kaiserin von Blandings in der Jagdhütte im Wäldchen ist, und dann, wenn ihm der freudige Schreck noch in allen Gliedern steckt, teile ich ihm meine Verlobung mit.«

»Bedauerlicherweise, Mr.Ronald, befindet sich das Tier nicht mehr in der Hütte.«

»Haben Sie es weggeschafft?«

»Ich nicht, Sir. Mr.Carmody. Durch einen höchst unglücklichen Zufall entdeckte Mr.Carmody mich am heutigen Nachmittag beim Füttern. Er verbrachte das Tier daraufhin an einen mir unbekannten Ort, Sir.«

»Das darf doch nicht wahr sein! Er wird mir ja die ganze Tour vermasseln. Wo steckt er?«

»Soll ich ihn suchen gehen, Sir?«

»Und ob Sie ihn suchen gehen sollen! Bringen Sie heraus, wo er das Schwein eingelagert hat. Sagen Sie ihm, es geht um Leben und Tod.«

»Sehr wohl, Sir.«

Die Erwähnung eines Schweins hatte Sue in Erstaunen versetzt.

»Ich verstehe nicht, Ronnie.«

Ronnie ging erregt im Zimmer auf und ab. Einmal kam er so dicht an Baxters lauschige Liegestatt heran, daß der Ex-Sekretär für Sekunden den Anblick einer fliederfarbenen Socke erhaschte. Es war für ihn die erste ästhetische Darbietung seit langem, und er hätte sie ruhig etwas mehr auskosten können.

»Ich kanns dir jetzt nicht erklären«, sagte Ronnie. »Es würde zu lange dauern. Aber eins kann ich dir sagen: Wenn wir das Schwein nicht zurückbekommen, sitzen wir ganz schön auf dem Trockenen.«

»Aber Ronnie!«

Ronnie hatte aufgehört, im Zimmer auf und ab zu laufen. Er stand da und reckte die Lauscher.

»Was ist denn das?«

Er rannte auf den Balkon, sah über die Brüstung und kam dann leise zurück.

»Sue!«

»Was denn?«

»Es ist diese Stinkwurz Pilbeam«, raunte Ronnie. »Er kommt das Abflußrohr hochgeklettert.«


Beherztes Eingreifen Lord Emsworths

Vom Augenblick ihrer Abfahrt von Matchingham Hall herrschte eisiges Schweigen in der Limousine, die Lord Emsworth, seine Schwester Lady Constance Keeble und seinen Bruder, den Ehrenwerten Galahad Threepwood, nach ihrer vorzeitig beendeten Dinnergesellschaft zurück nach Blandings Castle beförderte. Keiner von ihnen sagte auch nur ein einziges Wort.

Eingedenk der Frontberichte, die Millicent als Augenzeugin der an Sir Gregory Parsloes Tafel ausgefochtenen Familienschlacht telefonisch an Hugo übermittelt hatte, muß diese Tatsache merkwürdig erscheinen. Wenn jemals drei Leute, die einander viel zu sagen hatten, auf engem Raum beisammen waren, dann doch wohl diese drei. Allein Lady Constance, sollte man annehmen, hätte zur Unterhaltung genug beitragen können, um den Chronisten stundenlang zu beschäftigen.

Wie alle plausiblen Erklärungen ist auch die Erklärung hierfür denkbar einfach. Sie läßt sich in den zwei Worten »Humber Vogue« zusammenfassen.

Da eine kleine Verstimmung den Hispano-Suiza, den man auf Blandings Castle gewöhnlich für Fahrten zu Dinner-Einladungen benutzte, vorübergehend für den aktiven Dienst untauglich gemacht hatte, war Voules, der Chauffeur, gezwungen gewesen, dieses zweitklassige Gefährt aus der Reserve zu holen; und jeder, der einmal Besitzer eines Humber Vogue gewesen ist, weiß, daß dieser keine Trennscheibe zwischen Fahrgästen und Fahrer besitzt. Vielmehr sitzt letzterer mitten dabei, ganz Ohr für alles, was gesprochen wird, um es alsbaldigst und brühwarm im Dienstbotenflügel weiterzuerzählen.

Und obwohl die einzige Alternative die zwischen einer freien Aussprache und einem Erstickungsanfall war, zog die kleine Gesellschaft es unter den obwaltenden Umständen vor, ihre jeweiligen Gedanken für sich zu behalten. Ein besseres Beispiel, um die volle Bedeutung des Wortes »noblesse oblige« zu veranschaulichen, ließe sich nur schwerlich finden. Auf Lady Constance verweisen wir dabei mit größtem Stolz. Als Frau kam sie das Schweigen besonders hart an.

Es gab Augenblicke während dieser Autofahrt, da konnte selbst der Anblick von Voules großen roten Ohren, die sichtlich darauf brannten, den Grund für diese verfrühte Rückkehr zu erfahren, Lady Constance Keeble kaum noch davon abhalten, ihrem Bruder Clarence zu sagen, was sie von ihm hielt. Von ihrem Idealbild eines Mannes war er ja schon immer weit entfernt gewesen, aber noch nie war er in ihrer Wertschätzung so tief gesunken wie in jenem Augenblick, als sie ihn der Verbindung ihrer Nichte Millicent mit einem jungen Mann zustimmen hörte, der nicht nur mittellos war, sondern ihr auch stets nervöse Zustände bereitete, für die ihr keine genauere Bezeichnung zu Gebote stand, die aber in der Fachwelt als »das kalte Grausen« bekannt sind.

Und Clarences unverblümte Äußerungen zum Thema Baxter waren auch nicht dazu angetan, ihm wieder ein besseres Image zu verschaffen. Er hatte nämlich über Baxter den Tüchtigen ein paar Dinge gesagt, die ein Bewunderer dieses ungewöhnlich tatkräftigen Mannes einfach nicht hinnehmen konnte. Eigenschaftswörter wie »verrückt«, »wirr«, »plemplem«, »überspannt« und sogar »überkandidelt« waren ihm oft und flüssig von den Lippen gekommen. Und sie glaubte es ihm an den Augen ablesen zu können, daß er sie auch jetzt gerade still für sich repetierte.

Ihr Verdacht war nicht unberechtigt. Nach den Vorfällen des Tages war es Lord Emsworth wie Schuppen von den Augen gefallen. Seit jener Episode mit den Blumentöpfen vor zwei Jahren hatte er Baxter stets als gemütskrank betrachtet, doch wohlmeinender Mensch, der er war, hatte er stets an die Möglichkeit geglaubt, daß ein ruhiges, regelmäßiges Leben ohne Aufregungen bei seinem vormaligen Sekretär seit dessen Entfernung aus dem Amt eine gewisse Besserung bewirkt haben könnte. Zweifellos hatte der Mann am Tag seiner Ankunft völlig normal gewirkt. Und jetzt hatte er in einem Zeitraum von zwei Stunden eine Serie von Verrücktheiten begangen und sich benommen, als ob er von Kindheit an mit Klammersäcken gepudert und zeit seines Lebens in regelmäßigen Abständen mit dem Holzhammer traktiert worden sei.

Der neunte Earl von Emsworth war nicht leicht aus der Ruhe zu bringen. Er war von einer Unerschütterlichkeit, an der in der Regel nur sein jüngerer Sohn Frederick zu rütteln vermochte. Aber bei den Geschehnissen dieses Tages war es schwer, die Ruhe zu bewahren. Wenn man in Tuchfühlung mit einem Mann ist, der sich entweder aus Fenstern stürzt oder aber Schweine entführt und einem dann einreden will, der Butler sei es gewesen, dann wird auch der Gelassenste sehr nachdenklich. Lord Emsworth war zutiefst beunruhigt. Während das Auto die Auffahrt zum Schloß hinaufbrauste, ging es ihm durch den Kopf, daß er sich jetzt über nichts mehr wundern würde.

Und dennoch … Gerade als der Wagen um die Rhododendronbüsche bog und auf der breiten Kiesfläche vor dem Hauptportal ausrollte, bot sich seiner Lordschaft ein Anblick dar, der seinen Sprechwerkzeugen die ersten Laute seit Fahrtantritt entlockte.

»Heiliger Strohsack!«

Diese Worte stieß er in einer relativ hohen, durchdringenden Tonlage hervor, woraufhin Lady Constance wie von der Tarantel gestochen hochfuhr. Diese unerwartete Unterbrechung der Stille war ein Schock für ihre überreizten Nerven.

»Was hast du denn bloß?«

»Was ich habe? Da, sieh mal! Der Mann!«

Voules übernahm es, ein paar erläuternde Worte hinzuzufügen. Vielleicht hätte er, da er und Lady Constance nicht gesellschaftlich miteinander verkehrten, schweigen sollen. Jedoch schien ihm der Verstoß gegen die Etikette durch die Wichtigkeit des Ereignisses gerechtfertigt.

»Ein Mann klettert am Abflußrohr hoch, Milady.«

»Was? Wo? Ich sehe niemand.«

»Er ist gerade auf den Balkon vor einem der Gästezimmer gestiegen«, sagte der Ehrenwerte Galahad.

Lord Emsworth kam gleich zum Kern der Sache.

»Das ist dieser Baxter!« rief er.

Der Tag war mittlerweile trotz der lichtsparenden Sommerzeit zu Ende gegangen, und die herannahende Nacht hatte ihren dämmrigen Mantel über die Erde gebreitet. Die Sicht war infolgedessen nicht gut, und die Gestalt, die sich da gerade über die Balkonbrüstung des Gästezimmers geschwungen hatte, war nur einem durch Einbildungskraft geschärften Auge erkennbar. Und genau so ein Auge besaß Lord Emsworth.

Seine Kombinationen waren zwingend: Außer Baxter befanden sich zwar noch andere Erwachsene männlichen Geschlechts auf Blandings Castle, aber keiner von diesen käme auf die Idee, an Abflußrohren hochzuklettern und sich über Balkonbrüstungen zu schwingen. Für Baxter dagegen wäre dergleichen ein normaler abendlicher Zeitvertreib. Er würde bei solchem Tun Entspannung und Erholung suchen. Wahrscheinlich würde er in Kürze wieder auf dem Balkon erscheinen, um sich in die Tiefe zu stürzen. So war Baxter nun einmal  ein Mann, der an absonderlichen Dingen sein Vergnügen fand.

Und so kam also Lord Emsworth, wie gesagt, gleich zum Kern der Sache, indem er sich erregt den Kneifer von der Nase riß und ausrief:

»Das ist dieser Baxter!«

Das letzte Mal war es an einem nunmehr schon lange zurückliegenden Tag im Kinderzimmer geschehen, daß Lady Constance sich dazu hatte hinreißen lassen, weit auszuholen und ihrem älteren Bruder wutentbrannt mit der flachen Hand auf den Kopf zu klatschen, und jetzt hätte sie es um ein Haar wieder getan. Vielleicht war es die Anwesenheit von Voules, was sie bewog, sich auf Worte zu beschränken.

»Clarence, du bist ein Idiot!«

Nicht einmal Voules Anwesenheit konnte sie davon abhalten, das auszusprechen. Aber schließlich verriet sie damit kein Geheimnis. Der Chauffeur war schon lange genug auf Blandings Castle in Diensten, um von alleine zu dieser Ansicht gekommen zu sein.

Lord Emsworth widersprach ihr nicht. Das Auto hatte jetzt vor dem Hauptportal angehalten. Wie immer an Sommerabenden stand die Tür offen, und der neunte Earl hastete in Begleitung seines Bruders Galahad die Stufen hinauf und in die Halle. In diesem Augenblick vernahmen sie das Geräusch rennender Füße, und gleich darauf kam die dahinfliegende Gestalt Percy Pilbeams in Sicht, der, vier Stufen auf einmal nehmend, die Treppe heruntergerast kam.

»Ach du meine Güte!« rief Lord Emsworth.

Wenn Pilbeam diese Worte gehört oder den Rufer gesehen hatte, dann ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Er war unverkennbar in Eile. Er flitzte durch die Halle und schoß dann, einem flüchtigen Reh ähnlicher als einem Privatdetektiv, zur Vordertür hinaus. Sein Chemisett wies dunkle Flecken auf, sein Hemdkragen hing lose an einem einzigen Knopf, und während des kurzen Augenblicks, in dem er ihn zu sehen bekam, schien es Lord Emsworth, als ob er auch ein blaues Auge hätte. Sekunden später raste mit ebenso affenartiger Geschwindigkeit die Gestalt Ronnie Fishs die Treppe herunter und an ihm vorbei.

Lord Emsworth deutete den Vorfall vollkommen miß. Er konnte ja auch nicht ahnen, was sich in dem Gartenzimmer abgespielt hatte, als Pilbeam, beflügelt vom Alkohol und beseelt von dem Gedanken, daß nun der Augenblick für ihn gekommen sei, in diesen Raum einzudringen und das Manuskript der Memoiren des Ehrenwerten Galahad an sich zu bringen, das Abflußrohr hinaufgeklettert war, um seinen kühnen Plan in die Tat umzusetzen. Er befand sich in Unkenntnis der hitzigen Auseinandersetzung, deren Ergebnis es war, daß Pilbeam mit Höchstgeschwindigkeit um sein Leben lief. Er sah lediglich zwei Männer, die in wilder Verfolgungsjagd ins Freie strebten, und er suchte für diesen Vorgang die plausibelste Erklärung.

Baxter, so mutmaßte er, hatte angefangen Amok zu laufen, und zwar so tüchtig und unerbittlich, daß starke Männer in Panik vor ihm flohen.

So sanftmütig der neunte Earl von Natur aus auch war, so naturliebend und friedfertig  als englischer Landadliger war er doch ein Mann von echtem Schrot und Korn. Solange er in der Heimwehr von Shropshire gedient hatte, war es ihm versagt geblieben, dem Ruf des Vaterlandes zu folgen und die Heimat zu verteidigen. Aber wäre dieser Ruf an ihn ergangen, dann hätte Clarence, der neunte Earl von Emsworth ihn zweifellos genauso spontan mit »Ach du meine Güte! Jaja, gewiß!« beantwortet wie dazumal seine Ahnen zur Zeit der Kreuzzüge. Und in seinem sechzigsten Lebensjahr loderte in ihm noch immer der alte Kampfgeist. Der Ehrenwerte Galahad, der sich umgedreht hatte, um verwundert die Prozession zur Tür hinaus verschwinden zu sehen, und sich nun umblickte, stellte überrascht fest, daß er alleine war. Lord Emsworth war verschwunden  aber jetzt kehrte er zurück. In seinen Zügen spiegelte sich kühne Entschlossenheit. In der Hand hielt er eine Flinte.

»Nanu?« sagte der Ehrenwerte Galahad und blinzelte verwundert.

Darauf erwiderte das Familienoberhaupt nichts. Es schritt zur Treppe. Genauso festen Schrittes war einstens ein Emsworth dem Feind bei Azincourt entgegengetreten.

Laute, wie aufgescheuchte Hühner sie hervorbringen, veranlaßten den Ehrenwerten Galahad erneut, sich umzudrehen.

»Galahad! Was hat das alles zu bedeuten? Was geht hier vor?«

Der Ehrenwerte Galahad machte seine Schwester mit den ihm bekannten Fakten vertraut.

»Clarence ist gerade mit einer Flinte nach oben gegangen.«

»Mit einer Flinte?«

»Ja, mit meiner, glaube ich. Hoffentlich geht er pfleglich damit um.«

Er stellte fest, daß nun auch Lady Constance nach oben strebte. Sie kam gut voran auf der breiten Treppe und legte ein solches Tempo vor, daß er sie erst auf dem zweiten Absatz einholte.

Und während sie noch dort standen, ließ sich eine Stimme vom Ende des Korridors vernehmen.

»Baxter! Kommen Sie raus! Kommen Sie raus, mein lieber Baxter, auf der Stelle!«

Bei dem Galopprennen zu dem Zimmer, aus dem diese Worte zu kommen schienen, schlug Lady Constance, die gut vom Start weggekommen war, ihren Bruder um zwei volle Längen. Folglich war sie auch die erste, die einen selbst für die Verhältnisse von Blandings Castle höchst sonderbaren und ungewöhnlichen Anblick zu sehen bekam.

Ihr junger Gast, Miss Schoonmaker, stand am Fenster und wirkte blaß und verstört. Ihr Bruder Clarence hielt nach Westernmanier eine Flinte im Anschlag und starrte wie gebannt auf das Bett. Und unter dem Bett schob sich  einer Schildkröte nicht unähnlich, die aus ihrem Panzer kriecht  das bebrillte Haupt Baxters des Tüchtigen hervor.


Peinliche Schlafzimmerszene

Wenn ein Mann gut dreißig Minuten unter einem Bett gelegen hat und dabei gezwungen war, sich die Art von Zwiegespräch anzuhören, wie es anläßlich von Versöhnungen zweier Liebender geführt wird, dann ist er seelisch und körperlich meist in keiner guten Verfassung. In Baxters Haar hingen Staubflocken, seine Kleidung war derangiert, und sein Gesichtsausdruck verriet tiefen Abscheu gegen die gesamte Menschheit. Lord Emsworth, der sich schon auf einen recht wilden Anblick gefaßt gemacht hatte, sah seine Erwartungen bei weitem übertroffen. Er packte seine Flinte fester, und um besser zielen zu können, hob er den Kolben an die Schulter, wobei er ein Auge energisch zukniff und mit dem andern über Kimme und Korn funkelte.

»Ich hab Sie im Visier, mein Freund«, sagte er freundlich.

Zwar hatte Rupert Baxter sich noch keine Blumen ins Haar geflochten, aber er schien nicht mehr weit entfernt von dieser letzten Stufe ungehemmter Selbstentfaltung.

»Hören Sie gefälligst auf, dieses verdammte Ding auf mich zu richten!«

»Ich denke gar nicht daran«, erwiderte Lord Emsworth entschieden. »Und falls Sie versuchen, gewalttätig zu werden …«

»Clarence!« Das war Lady Constances Stimme. »Leg sofort das Gewehr weg!«

»Nein!«

»Clarence!!«

»Na schön, na schön.«

»Nun, Mr.Baxter«, fuhr Lady Constance, die Führungsrolle übernehmend, fort, »Sie haben sicherlich für alles eine Erklärung.«

Ihre Aufregung hatte sich gelegt. Bei dieser willensstarken Frau dauerten Aufregungen nie lange an. Wenngleich sie das alles befremdlich fand, so war doch das Vertrauen in ihr Idol noch immer ungebrochen. So ungewöhnlich sein Verhalten auch sein mochte, sie war davon überzeugt, daß er alles erklären konnte.

Baxter schwieg, was Lord Emsworth Gelegenheit gab, seine eigenen Ansichten darzutun.

»Erklärung«, sagte er spitz, denn es ärgerte ihn, von seiner Schwester in den Hintergrund gedrängt worden zu sein. »Was gibt es denn da zu erklären. Die Sache ist doch sonnenklar.«

»Offengestanden, ich blicke noch nicht ganz durch«, murmelte der Ehrenwerte Galahad. »Mann unterm Bett … Warum? Warum unterm Bett? … Warum überhaupt im Zimmer?«

Lord Emsworth zögerte. Er war ein Mann von Feingefühl, und er fand, daß das, was er zu sagen hatte, besser in Abwesenheit Baxters gesagt worden wäre. Aber er hatte keine andere Wahl, und deshalb sprach er weiter.

»Mein lieber Galahad, denk doch mal nach!«

»Na?«

»Die Sache mit den Blumentöpfen … Weißt du noch?«

»Ach so!« Erleuchtung blitzte im Monokel des Ehrenwerten Galahad. »Du meinst …?«

»Richtig!«

»Jaja, natürlich. Du meinst, er leidet unter Anfällen?«

»Ganz recht.«

Dies war nicht das erste Mal, daß Lady Constance mitanhören mußte, wie ihre Brüder eine Theorie erörterten, gegen die sich ihr Innerstes auflehnte. Sie lief tiefrot an.

»Clarence!«

»Ja, meine Liebe?«

»Hör auf, solche abscheulichen Dinge zu sagen!«

»Du meine Güte!« Lord Emsworth war pikiert. »Du machst mir Spaß. Was ist denn daran abscheulich?«

»Das weißt du ganz genau.«

»Ich habe doch Galahad nur ganz behutsam darauf hingewiesen, daß der arme Baxter nicht alle …«

»Clarence!!«

»Was heißt da ›Clarence‹? Du weißt doch selbst, daß bei ihm eine Schraube locker ist. Hat er mich etwa nicht mit Blumentöpfen bombardiert? Ist er nicht erst heute nachmittag aus dem Fenster gesprungen? Hat er nicht versucht, mir einzureden, daß Beach …«

Hier unterbrach ihn Baxter. In gewissen Angelegenheiten schien ihm Schweigen geboten, aber zu diesem Punkt durfte er sich frei äußern.

»Lord Emsworth!«

»Äh  ja?«

»Ich habe inzwischen in Erfahrung gebracht, daß nicht Beach die treibende Kraft bei der Entführung Ihres Schweines war, sondern ein Komplize.«

»Ein was?«

»Ein Mittäter«, sagte Baxter zähneknirschend. »Der eigentliche Entführer war ihr Neffe Ronald.«

Triumphierend wandte sich Lord Emsworth zu seiner Schwester wie einer, der sich in allen Punkten bestätigt sieht.

»Da hast dus! Willst du jetzt immer noch behaupten, er sei nicht total meschugge? Nein, nein, mein lieber Baxter«, sagte er dann ernst mit erhobener Flinte zu seinem früheren Angestellten, »Sie dürfen sich nicht in sowas hineinsteigern, das regt Sie nur auf.«

»Schadet Ihrem Kreislauf«, pflichtete ihm der Ehrenwerte Galahad bei.

»Die Kaiserin wurde heute abend in Ihrem Wohnwagen gefunden«, sagte Lord Emsworth.

»Wo??«

»In Ihrem Wohnwagen. Wo Sie sie versteckt gehalten haben. Ach du liebe Zeit!« rief Lord Emsworth und sprang auf. »Ich muß mich ja darum kümmern, daß sie in ihren Stall zurück kommt. Ich muß Pirbright suchen. Ich muß …«

»In meinem Wohnwagen?« Baxter fuhr sich hektisch über seine staubbedeckte Stirn. Plötzlich kam ihm die Erleuchtung. »Dann hat Carmody sie dorthin gebracht!«

Jetzt reichte es Lord Emsworth endgültig. Die Kaiserin von Blandings wartete auf ihn. Er fieberte schon dem glücklichen Wiedersehen entgegen, und es machte ihn ganz kribbelig, dastehen und sich dieses wirre Gefasel mitanhören zu müssen.

»Erst war es Beach, dann Ronald, und jetzt Carmody! Nächstens werden Sie noch behaupten, ich hätte sie entführt oder Galahad hier oder meine Schwester Constance. Mein lieber Baxter, wir machen Ihnen ja keine Vorwürfe, wirklich nicht. Wir verstehen das alles vollkommen. Sie sind überarbeitet, und nun rächt sich die Natur. Am besten gehen Sie jetzt ganz ruhig in Ihr Zimmer, mein Freund, und legen sich ein wenig hin. Diese Aufregungen sind gar nicht gut für Sie.«

Lady Constance schaltete sich ein. Ihre Augen blitzten, und sie sprach mit einer Stimme wie Kleopatra, die einem numidischen Sklaven den Marsch bläst.

»Clarence! Gebrauche gefälligst dein bißchen Verstand! Die Entführung deines Schweins interessiert doch keinen Menschen, und ich finde das Aufhebens, das du deswegen machst, einfach lächerlich. Und wer auch immer dieses blöde Vieh …«

Hier erbleichte Lord Emsworth und sah sich um, als traue er seinen Ohren nicht.

»… entführt hat und wo immer es gefunden wurde, es war jedenfalls nicht Mr.Baxter, der es entführt hat. Wahrscheinlich steckt, wie Mr.Baxter sagte, ein junger Mann wie Mr.Carmody dahinter. Es gibt junge Männer, zu denen ich auch Mr.Carmody zähle, die geschmacklose Scherze dieser Art für amüsant halten. Versuche doch einmal, Clarence, dir so vernünftig, wie es bei deiner geistigen Ausstattung möglich ist, zu überlegen, welches Motiv Mr.Baxter überhaupt gehabt haben sollte, nach Blandings Castle zu kommen und ein Schwein zu entführen.«

Vielleicht war es die Flinte in seiner Hand, was in Lord Emsworth Erinnerungen an die schneidigen Zeiten bei der Heimwehr von Shropshire wachrief und den jugendlichen Hitzkopf in ihm weckte. Jedenfalls wurde er diesmal unter den herrischen Blicken seiner Schwester nicht verzagt und kleinlaut, sondern er blickte ihr kühn ins Auge und gab Widerworte.

»Und überlege du dir mal, Constance«, sagte er, »welche Motive Mr.Baxter überhaupt je hat bei dem, was er tut.«

»Richtig«, sagte der Ehrenwerte Galahad, in dieselbe Kerbe hauend. »Welches Motiv hatte wohl unser Freund Baxter, nach Blandings Castle zu kommen und junge Mädchen zu Tode zu erschrecken, indem er sich unter Betten versteckte?«

Lady Constance schluckte. Die beiden hatten den schwachen Punkt in ihrer Verteidigung entdeckt. Sie sah den Mann an, von dem sie noch immer hoffte, daß er diese Attacke souverän würde abschlagen können.

»Mr.Baxter!« rief sie, als wolle sie ihn zu einer Tischrede auffordern.

Aber Rupert Baxter war nicht zu Tisch gewesen, und diese Tatsache gab jetzt vielleicht den Ausschlag. Ganz plötzlich überkam ihn der unbändige Wunsch, von hier wegzukommen, koste es, was es wolle. Vor einer Stunde, vor einer halben Stunde, ja, sogar vor fünf Minuten noch hatte er sich in Schweigen gehüllt, weil er im Stillen hoffte, einen Weg zu finden, um wieder als Privatsekretär des Earl von Emsworth nach Blandings Castle zu kommen. Jetzt wollte er diesen Posten nicht mehr annehmen, und wenn man ihn kniefällig darum bäte.

Baxter der Tüchtige empfand mit einemmal abgrundtiefen Haß auf Blandings Castle und alle, die darin wohnten. Es war ihm unbegreiflich, wie er je den Wunsch gehabt haben konnte, dorthin zurückzukehren. Er befand sich derzeit in einer gut bezahlten, verantwortungsvollen Stellung als Sekretär und Berater des amerikanischen Millionärs J. Horace Jevons, eines Mannes, der ihn nicht nur mit einer Willfährigkeit und Hochachtung behandelte, die Balsam für sein Ego waren, sondern der ihn auch bei der Anlage seines Geldes so gut beriet, daß er seine Ersparnisse bereits verdreifacht hatte. Und diesen Mann mit dem goldenen Chicagoer Herzen hatte er im Stich lassen wollen, nur um einer sentimentalen Anwandlung nachzugeben und in ein Haus zurückzukehren, das er, wie ihm jetzt klar wurde, so sehr verabscheute, wie kein Haus mehr verabscheut worden war seit der Zeit, als das Wohnen in Höhlen aus der Mode kam.

Seine Augen blitzten hinter den Brillengläsern. Seine Lippen wurden schmal.

»Ich werde es Ihnen erklären!«

»Ich wußte ja, daß Sie eine Erklärung haben würden!« rief Lady Constance.

»Allerdings, und sie ist sehr einfach.«

»Hoffentlich auch kurz«, sagte Lord Emsworth ungeduldig. Er sehnte das baldige Ende dieses Palavers herbei, da er endlich sein geliebtes Schwein wiedersehen wollte. Der Gedanke, daß die Kaiserin in einem häßlichen Wohnwagen schmachtete, quälte ihn.

»Ganz kurz«, sagte Rupert Baxter.

Die einzige Person im Raum, die man bis jetzt nicht in diese peinliche Szene einbezogen hatte, war Sue. Von ihrem Standort am Fenster aus hatte sie als unbeteiligte Beobachterin zugesehen. Jetzt fand sie sich auf einmal in den Strudel der Auseinandersetzung hineingezogen. Baxters Brillengläser blitzten sie an, und anklagend deutete er mit dem Finger auf sie.

»Ich kam in dieses Zimmer«, sagte er, »um einen Brief wiederzubeschaffen, den ich dieser Dame geschrieben hatte, die sich Miss Schoonmaker nennt.«

»Selbstverständlich nennt sie sich Miss Schoonmaker«, sagte Lord Emsworth, sich mühsam von seinen Gedanken an die Kaiserin losreißend. »So heißt sie nämlich, lieber Freund. Und deshalb«, erklärte er freundlich, »nennt sie sich Miss Schoonmaker. Du liebe Güte!« setzte er hinzu, wobei er eine gewisse Gereiztheit nicht verbergen konnte. »Wenn ein Mädchen Schoonmaker heißt, dann nennt es sich natürlich auch Schoonmaker.«

»Ja, wenn es so heißt. Aber sie heißt nicht so. Sie heißt Brown.«

»Hören Sie, mein lieber Freund«, sagte Lord Emsworth beschwichtigend, »Sie sollten sich nicht unnötig aufregen, indem Sie sich solche Geschichten zurechtmachen. Das ist bestimmt nicht gut für Sie. Ich schlage vor, daß Sie jetzt auf Ihr Zimmer gehen und sich kühle Kompressen machen und dann schlafen gehen. Ich werde Ihnen Beach mit einem schönen Teller Haferbrei nach oben schicken.«

»Warme Milch mit Rum«, korrigierte der Ehrenwerte Galahad. »Das ist das beste Mittel. Anno 97 kannte ich mal einen, der auch solche Zustände bekam  du kannst dich bestimmt an ihn erinnern, Clarence. Howard. Wir nannten ihn immer Howard mit dem Hau  und jedesmal, wenn …«

»Sie heißt Brown!« wiederholte Baxter, und seine Stimme schwoll in einem hysterischen Crescendo. »Sue Brown. Sie ist ein Revuegirl im Londoner Regal Theatre. Und soviel ich weiß, ist sie mit Ihrem Neffen Ronald verlobt.«

Lady Constance stieß einen schrillen Schrei aus. Lord Emsworth gab seinen Gefühlen mit einem mißbilligenden »Ts-ts-ts« Ausdruck. Nur der Ehrenwerte Galahad blieb still. Er sah zu Sue hinüber. In seinem Blick lag Besorgnis.

»Zufällig hörte ich hier in diesem Zimmer, wie Beach persönlich das sagte. Er wußte es anscheinend von Mr.Pilbeam. Ich nehme an, daß es stimmt. Auf jeden Fall steht fest, daß sie eine Schwindlerin ist, die unter falschem Namen herkam. Als ich vor einer Weile im Rauchsalon saß, kam telefonisch ein Telegramm aus Market Blandings. Es trug die Unterschrift ›Myra Schoonmaker‹ und war heute nachmittag in Paris aufgegeben worden. Das ist alles, was ich dazu zu sagen habe«, schloß Baxter. »Ich werde jetzt gehen, und ich hoffe von ganzem Herzen, daß ich keinem von Ihnen je wieder begegnen werde. Guten Abend!«

Seine Brille glitzerte kalt, und dann schritt er aus dem Zimmer und stieß in der Tür mit Ronnie zusammen, der hereinkam.

»Passen Sie doch auf!« zischte er.

»Was ist?«

»Tölpel!« sagte Baxter der Tüchtige und entschwand.

In dem Raum, den er verlassen hatte, verwandelte sich Lady Constance Keeble in einen finsteren Racheengel. Normalerweise war sie keine sonderlich große Frau, aber jetzt schien sie hoch und schrecklich aufzuragen, und Sue wurde immer kleiner.

»Ronnie!« rief sie schwach.

Es war ein Alarmruf, mit dem ein bedrängtes Weibchen das Männchen zu Hilfe ruft. Genauso hatten wohl in grauer Vorzeit Sues Vorgängerinnen bei den Höhlenmenschen nach dem Mann mit der Keule gerufen, wenn der Säbelzahntiger sie anfauchte, dem Lady Constance jetzt so verblüffend ähnlich sah.

»Ronnie!«

»Was ist denn hier los?« fragte der letzte Sproß aus dem Geschlecht der Fishs.

Er schnaufte ein wenig, denn er war gerannt. Nachdem Pilbeam erst einmal ins Freie gelangt war, hatte er sich als erstaunliches Sprintertalent entpuppt. Sehr bald schon hatte er zwischen sich und Ronnie eine Distanz von zwanzig Yards gelegt und war dann im Buschwerk untergetaucht, so daß Ronnie von einer weiteren Verfolgung abgesehen hatte und umgekehrt war, um Sue zu berichten. Er war überrascht zu sehen, daß ihr Zimmer sich in seiner Abwesenheit in eine Art öffentlichen Sammelplatz verwandelt hatte.

»Was ist denn hier los?« fragte er deshalb in die Richtung der Anwesenden.

Lady Constance wirbelte herum.

»Ronald, wer ist dieses Mädchen?«

»Was?« Ronnie verspürte ein gewisses Unbehagen, riß sich aber zusammen. Die Blicke seiner Tante gefielen ihm gar nicht, aber das hatten sie noch nie getan. Zweifellos braute sich hier etwas zusammen, aber vielleicht konnte man mit Nonchalance die Situation retten. »Du kennst sie doch. Miss Schoonmaker. Ihr seid euch in London begegnet.«

»Heißt sie Brown? Und ist sie ein Revuegirl?«

»Stimmt«, gab er zu. Das war ein schwerer Schlag, aber Eton und Cambridge hielten ihm stand. »Stimmt«, sagte er, »das ist völlig richtig.«

Lady Constance fehlten die Worte, und nach ihrem Mienenspiel zu urteilen, war das auch besser so.

»Ich wollte euch das schon längst sagen«, fuhr Ronnie fort. »Wir haben uns verlobt.«

Lady Constance hatte sich inzwischen soweit erholt, daß sie wenigstens ein Wort hervorbrachte.

»Clarence!«

»Was?« fragte Lord Emsworth geistesabwesend.

»Hast du das gehört?«

»Was?«

Lady Constance hatte die Phase inneren Aufruhrs abgeschlossen und nunmehr die Stufe eisiger Ruhe erreicht.

»Da du es offenbar nicht für nötig hältst zuzuhören, möchte ich dir mitteilen, daß Ronald soeben seine Absicht bekanntgegeben hat, ein Revuegirl zu heiraten.«

»So …? Aha«, sagte Lord Emsworth. Ob wohl, so dachte er, ein Mann wie Baxter, der nicht alle sieben Zwetschgen beisammen hatte, die Kaiserin auch regelmäßig gefüttert …? Dieser Gedanke zitterte wie ein Pfeil in seinem Herzen. Sorgenvoll bewegte er sich auf die Tür zu und hatte sie schon erreicht, als er bemerkte, daß seine Schwester noch mit ihm redete.

»Mehr hast du dazu also nicht zu sagen?«

»Was? Wozu?«

»Ich habe soeben versucht, dir klarzumachen«, sagte Lady Constance mit ausgesuchter Höflichkeit, »daß dein Neffe Ronald sich mit der Absicht trägt, in die Tanzgruppe des Regal Theatre einzuheiraten.«

»Wer?«

»Ronald. Das ist Ronald. Er möchte Miss Brown heiraten, ein Revuegirl. Das ist Miss Brown.«

»Sehr erfreut«, sagte Lord Emsworth. Er war vielleicht ein bißchen zerstreut, aber er war ein Kavalier der alten Schule.

Jetzt meldete sich Ronnie zu Wort. Es war an der Zeit, sein Trumpf-As auszuspielen.

»Sie ist kein gewöhnliches Revuegirl.«

»Wenn man bedenkt, daß sie sich unter falschem Namen in Blandings Castle eingeschlichen hat«, sagte Lady Constance, »sicherlich nicht. Das zeugt von überdurchschnittlicher Unverfrorenheit.«

»Ich meine«, sagte Ronnie, »ich weiß, wie furchtbar hochgestochen du bist, Tante Constance  sei nicht böse, du weißt, was ich meine , ganz versessen auf Herkunft und Namen und diesen ganzen Zinnober … na, worauf ich hinaus will: Sues Vater war im Garderegiment.«

»Als Gemeiner? Oder als Korporal?«

»Als Hauptmann. Er hieß …«

»Cotterleigh«, hauchte Sue.

»Cotterleigh«, sagte Ronnie.

»Cotterleigh!«

Das war die Stimme des Ehrenwerten Galahad. Er sah Sue mit aufgesperrtem Mund an.

»Cotterleigh? Etwa Jack Cotterleigh?«

»Ich weiß nicht, ob er Jack Cotterleigh hieß«, sagte Ronnie. »Was ich sagen will, ist, daß sein Name Cotterleigh war und daß er im Irischen Garderegiment diente.«

Noch immer starrte der Ehrenwerte Galahad auf Sue.

»Mein liebes Kind!« rief er, und seine Stimme klang seltsam bewegt. »Dann muß Ihre Mutter Dolly Henderson gewesen sein, die früher im Tivoli und im Oxford als Soubrette auftrat!«

Dies war nicht das erste Mal, daß Ronald Fish das Gefühl hatte, man sollte seinen Onkel Galahad in eine Anstalt stecken. Mußte er denn unbedingt Dolly Henderson erwähnen! Ausgerechnet jetzt! Er würde noch alles vermasseln mit seiner Dolly Henderson, wo es doch jetzt einzig und allein darauf ankam, sich auf Cotterleigh zu konzentrieren, den ganzen Cotterleigh und nichts als Cotterleigh. Ronnie seufzte müde. Gummizellen, dachte er, waren eigens für die Onkel Galahads dieser Welt erfunden worden, und er fand, daß man die Onkel Galahads nie und nimmer außerhalb derselben herumlaufen lassen sollte.

»Ja«, sagte Sue, »sie war meine Mutter.«

Mit ausgestreckten Armen ging der Ehrenwerte Galahad auf sie zu. Er sah aus wie der alte Vater in einer Filmschnulze, der die verlorene Tochter willkommen heißt.

»Na, ist es denn die Möglichkeit?« sagte er und stellte sich diese Frage gleich noch dreimal. Dann ergriff er Sues kraftlose Hände und drückte sie gerührt. »Ich habe mir schon die ganze Zeit den Kopf zerbrochen, an wen Sie mich erinnern, mein liebes Kind. Wissen Sie, daß ich in den Jahren 96, 97 und 98 unsterblich in Ihre Mutter verliebt war? Und wissen Sie, daß ich sie mit Sicherheit geheiratet hätte, wenn meine bucklige Verwandtschaft mich nicht herzloserweise nach Südafrika expediert hätte? Tatsache, jawohl. Sie bekamen die Sache spitz und verfrachteten mich auf das erstbeste Schiff, und als ich zurückkam, erfuhr ich, daß der junge Cotterleigh mir den Rang abgelaufen hatte. Jaja, so war das …«

Es war eine Szene, die an so manches Herz gerührt hätte. Aber nicht an das Lady Constance Keebles.

»Das tut hier nichts zur Sache, Galahad«, sagte sie. »Tatsache ist …«

»Tatsache ist«, unterbrach sie der Ehrenwerte Galahad hitzig, »daß der junge Fish hier Dolly Hendersons Tochter heiraten will, und meinen Segen hat er. Und ich hoffe, Clarence, daß du wenigstens dieses eine Mal genug Verstand besitzt, die beiden wie ein Sportsmann zu unterstützen.«

»Hm?« fragte der neunte Earl. Er war mit seinen Gedanken wieder ganz woanders gewesen. Angenommen, Baxter hätte die Kaiserin gefüttert  würde er ihr auch das richtige Futter gegeben haben, und genug davon?

»Du siehst doch selbst, was für ein prächtiges Mädchen sie ist.«

»Wer?«

»Dieses Mädchen hier.«

»Reizend«, nickte Lord Emsworth galant und verfiel wieder ins Sinnieren.

»Clarence!« rief Lady Constance und riß ihn erneut aus seinen Gedanken.

»Hm?«

»Du wirst dieser Heirat nicht zustimmen!«

»Wer sagt das?«

»Ich sage das. Und vergiß nicht, was Julia dazu sagen würde.«

Ein wirkungsvolleres Argument hätte sie wahrlich nicht vorbringen können. In dieser Chronik ist Lady Julia Fish, trauernde Witwe des seligen Sir Miles Fish, C.B. O., Generalmajor im Garderegiment, nicht in Erscheinung getreten. Wir wissen deshalb nichts von ihren durchbohrenden Blicken, ihrem energischen Kinn, ihrem verkniffenen Mund und ihrer Stimme, die schon mal  etwa wenn sie einen Bruder zusammenstauchte  auf einer empfindlichen Haut Blasen hervorrufen konnte. Lord Emsworth jedoch kannte das alles nur zu gut. Er hatte damit von klein auf seine Erfahrungen gemacht. Glück bedeutete für ihn, dort zu sein, wo Lady Julia Fish nicht war. Und der bloße Gedanke, sie könnte in Blandings Castle erscheinen, um ihn in der Bibliothek wegen dieser Angelegenheit zur Rede zu stellen, ließ das Blut in seinen Adern erstarren. Bis eben war es noch seine wohlwollende Absicht gewesen, alles zu tun, was die Mehrheit von ihm verlangte. Aber jetzt zögerte er.

»Meinst du, Julia wäre nicht dafür?«

»Selbstverständlich wäre Julia nicht dafür.«

»Julia ist eine Gewitterziege!« sagte der Ehrenwerte Galahad.

Lord Emsworth dachte darüber nach und war geneigt, dieser Ansicht zuzustimmen. Doch das änderte nichts an der Hauptsache.

»Glaubst du, daß sie deswegen unfreundlich reagieren würde?«

»Allerdings!«

»Na ja, wenn das so ist …« Lord Emsworth hielt inne. Dann ging ein Leuchten über sein Gesicht. »Also, bis später«, sagte er. »Ich gehe jetzt hinüber und sehe nach meiner kleinen Kaiserin.«

Sein Scheidegruß kam so unerwartet, daß Lady Constance davon völlig überrumpelt wurde, und er war schon aus dem Zimmer und am Ende des Flurs angelangt, bevor sie sich soweit erholt hatte, daß sie irgendwelche Maßnahmen ergreifen konnte. Dann eilte auch sie hinaus. Man hörte ihre Stimme in der Ferne verhallen. Sie rief »Clarence!«

Der Ehrenwerte Galahad wandte sich an Sue. Er sprach fröhlich und zugleich beruhigend.

»Es ist wirklich ungehörig, so einen Familienkrach der besten englischen Tradition in Gegenwart eines Gastes auszutragen«, sagte er und tätschelte dabei ihre Schulter wie einer, der bei günstigerer Entwicklung der Dinge und mangelhafterer Schiffsverbindung nach Südafrika in den neunziger Jahren ihr Vater hätte sein können. »Sie brauchen jetzt ein bißchen Ruhe, mein Kind. Komm, Ronald, wir gehen. Diese Diskussion setzen wir besser woanders fort. Kopf hoch, Kindchen, es wird schon alles werden.«

Sue schüttelte den Kopf.

»Es hat alles keinen Zweck mehr«, sagte sie traurig.

»Da seien Sie mal nicht so sicher«, sagte der Ehrenwerte Galahad.

»Auf eins kannst du dich verlassen«, erklärte Ronnie. »Ich werde dich heiraten, egal, was kommt. Basta! Du lieber Himmel, schließlich kann ich doch Geld verdienen gehen, oder?«

»Womit denn?« fragte der Ehrenwerte Galahad.

»Womit? Na  äh  mit irgendwas.«

»Der Marktwert der Mitglieder dieser Familie«, sagte der Ehrenwerte Galahad, der sich über seine Verwandtschaft keinen Illusionen hingab, »beläuft sich auf ungefähr drei Pence pro Jahr. Nein! Wir müssen es anders anfangen und Clarence irgendwie auf unsere Seite bringen. Und das bedeutet reden und überzeugen. Dazu sollten wir uns einen anderen Platz suchen. Komm, mein Junge, vertraue auf dein Glück. Ich hab schon verfahrenere Chosen gesehen, die zum Schluß noch in die Reihe kamen.«


Gally bringt alles ins Lot

Sue stand auf dem Balkon und sah hinaus in die Nacht, die wie ein dunkles Samttuch über der Welt lag. Sie nahm das leise Rascheln der Blätter wahr und den würzigen Duft von Erde und Blumen. Ein leichter Wind hatte sich erhoben und bewegte die Efeublätter an der Hauswand neben ihr. Irgendwo zwitscherte schläfrig ein Vogel, und aus der Ferne klang das Murmeln eines Baches herüber.

Sie seufzte. Das war eine Nacht, wie geschaffen zum Glücklichsein. Aber für sie, dessen war sie jetzt sicher, gab es kein Glück.

Hinter ihr ertönten Schritte, und rasch wandte sie sich um.

»Ronnie?«

Es war die Stimme des Ehrenwerten Galahad Threepwood, die ihr antwortete.

»Leider bin ich es nur, mein Kind. Darf ich ein bißchen zu Ihnen auf den Balkon kommen? Du meine Güte, um Clarences Worte zu gebrauchen  was für eine wunderschöne Nacht!«

»Ja«, sagte Sue zweifelnd.

»Ihnen kommt sie wohl nicht so vor?«

»Oh doch.«

»Ich glaube nicht. Mir kam die Nacht damals auch nicht so vor, als mein alter Herr sein Machtwort sprach und mir mitteilte, daß ich mit dem nächsten Dampfer nach Südafrika fahren sollte. Es war genau so eine Nacht wie heute.« Er stützte sich auf die Brüstung. »Ich habe Ihre Mutter nach ihrer Hochzeit nie wieder gesehen.«

»Nein?«

»Nein. Sie ging weg vom Theater und … Nun ja, ich war damals sehr beschäftigt  habe viel getrunken und so weiter  und irgendwie sind wir uns dann nie wieder begegnet. Und dann hörte ich vor zwei, drei Jahren, daß sie gestorben sei. Sie sehen ihr sehr ähnlich, mein Kind. Ich verstehe gar nicht, daß mir diese Ähnlichkeit nicht sofort aufgefallen ist.«

Er schwieg, und Sue sagte auch nichts. Sie legte ihren Arm in seinen. Damit war alles gesagt. Eine Nachtigall begann klagend zu singen.

»Das bedeutet Regen«, sagte der Ehrenwerte Galahad. »Oder sowas. Erinnern Sie sich noch an das Lied Ihrer Mutter … Nein, sicherlich nicht. Das war ja vor Ihrer Zeit. A propos Ronald«, sagte er dann unvermittelt.

»Ja?«

»Haben Sie ihn gern?«

»Ja.«

»Ich meine, richtig gern?«

»Ja.«

»Wie gern?«

Sue beugte sich über die Brüstung. Unten im Garten tauchte Percy Pilbeam, der seinen Kopf hochgereckt hatte, wieder in ein Gebüsch. Denn der Detektiv mochte sich seine Niederlage nicht eingestehen und war auf Schleichwegen an den Ort seines Debakels zurückgekehrt. Fünfhundert Pfund sind ein Haufen Geld, und Percy Pilbeam ließ sich von seinen Anstrengungen, dieses Geld zu verdienen, auch nicht durch die Tatsache abbringen, daß er bei seinem letzten Versuch nur knapp mit dem Leben davongekommen war. Die Wirkung der Promille hatte nachgelassen, und er war jetzt wieder ruhig und besonnen. Sein Plan war es, nötigenfalls bis nach Mitternacht in diesen Büschen auszuharren, um dann erneut das Abflußrohr und damit das Gartenzimmer in Angriff zu nehmen, wo das Memoiren-Manuskript des Ehrenwerten Galahad lag. Kein Detektiv, der diesen Namen verdient, läßt sich so schnell ins Bockshorn jagen.

»Das kann ich gar nicht ausdrücken«, sagte Sue.

»Versuchen Sies.«

»Nein. Wenn man geradeheraus sagt, was man für jemanden empfindet, dann klingt das immer albern und kitschig. Und so, wie Sie über Ronnie denken, würden Sies sowieso nicht für möglich halten, daß jemand ihn wirklich lieb hat. Für Sie ist er ein ganz gewöhnlicher Mensch.«

»Höchstens«, sagte der Ehrenwerte Galahad kritisch.

»Ja, höchstens. Für mich dagegen ist er … etwas Besonderes. Also, wenn Sies unbedingt hören wollen, für mich bedeutet er alles auf der Welt. So! Ich hab Ihnen ja gesagt, daß es albern klingen würde. Fast wie aus einem billigen Schlager, nicht wahr? Sowas haben wir im Theater Hunderte von Malen gesungen. Zwei Schritt links, zwei Schritt rechts, vor das Bein und lächeln, Hand aufs Herz  für mi-hich bedeutet er a-halles a-hauf der Welt! Es darf gelacht werden.«

Einen Augenblick lang schwiegen sie.

»Ich lache nicht«, sagte der Ehrenwerte Galahad. »Mein liebes Kind, ich wollte ja nur herausfinden, ob Sie den jungen Fish wirklich mögen …«

»Ich wünschte, Sie würden ihn nicht immer den ›jungen Fish‹ nennen.«

»Tut mir leid, mein Kind. Ich finde, das paßt so schön zu ihm. Jedenfalls wollte ich nur sichergehen, daß Sie ihn wirklich gern haben, weil …«

»Ja?«

»Nun, weil ich alles arrangiert habe.«

Sue klammerte sich an die Brüstung.

»Was!«

»Ja«, sagte der Ehrenwerte Galahad, »es ist alles geregelt. Das soll nicht heißen, daß Sie damit rechnen können, von meiner Schwester Constance begeistert als Nichte in die Arme geschlossen zu werden. An Ihrer Stelle würde ich ihr lieber nicht zu nahe kommen  sie könnte beißen. Aber im übrigen ist alles in Butter. Die Hochzeitsglocken werden für Sie läuten. Ihr Schatz ist irgendwo im Garten. Am besten gehen Sie und sagens ihm. Es wird ihn interessieren.«

»Aber … aber …«

Sie klammerte sich an seinen Arm. Am liebsten hätte sie laut geschluchzt. Jetzt zweifelte sie nicht mehr an der Schönheit dieses Abends.

»Aber … wie? Warum? Wie war das nur möglich?«

»Nun  ich hätte doch Ihre Mutter heiraten können, nicht wahr?«

»Ja.«

»So daß ich für Sie so eine Art Vater ehrenhalber bin?«

»Ja.«

»Und in dieser Eigenschaft habe ich Ihre Sache zu der meinen gemacht. Mehr noch: Ihr Glück soll der Preis für meine Arbeit sein.«

»Wie meinen Sie das?«

Der Ehrenwerte Galahad zögerte einen Augenblick.

»Nun, die Sache ist so, mein Kind: Ich weiß, daß meine Memoiren meiner Schwester stets ein Dorn im Auge gewesen sind, und da bin ich zu ihr gegangen und habe ihr ein Geschäft vorgeschlagen. ›Clarence‹, sagte ich zu ihr, ›wird niemals jemanden am Heiraten hindern, solange er nicht bei der Hochzeit erscheinen muß. Nur du stehst im Weg‹, sagte ich, ›du und Julia. Und wenn du Ja und Amen sagst, kannst du Julia auch im Nu herumkriegen. Du weißt doch, daß sie große Stücke auf dich hält.‹ Und dann sagte ich, wenn sie aufhörte, sich wie ein Stacheldrahtverhau auf dem Rosenpfad der Liebe aufzuführen, dann wäre ich bereit, auf die Veröffentlichung meiner Memoiren zu verzichten.«

Sue klammerte sich an seinen Arm. Sie suchte nach Worten.

Percy Pilbeam, der in der Stille der Nacht alles mitangehört hatte, hätte mühelos welche gefunden. Nur seine gegenwärtig etwas prekäre Lage hielt ihn gerade noch davon ab, sie von sich zu geben. Es kam Percy Pilbeam so vor, als seien soeben fünfhundert Pfund vor seinen Augen davongeflattert wie lauter blaue Schmetterlinge. Er fluchte still und innig. In ganz London und Umgebung gab es kaum jemanden, der diese fünfhundert Pfund lieber gehabt hätte als Percy Pilbeam.

»Oh!« sagte Sue. Sonst nichts. Ihre Gefühle waren zu überschwenglich. Sie drückte seinen Arm. »Oh!« sagte sie, und noch einmal »Oh!«

Plötzlich brach sie in Tränen aus, ohne sich dessen zu schämen.

»Aber, aber!« protestierte der Ehrenwerte Galahad. »Was ist denn schon dabei? Das ist doch nicht der Rede wert, wenn ein Kumpel mal einem andern hilft.«

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Dann sagen Sie auch nichts«, antwortete der Ehrenwerte Galahad erleichtert. »Wissen Sie, mir ist es eigentlich egal, ob das dußlige Ding gedruckt wird. Zumindest … Nein, es ist mir wirklich egal … Hätte nur eine Menge Verdruß bereitet. Ich werde es der Nation vermachen und in hundert Jahren veröffentlichen lassen  als eine Art Sittenchronik unserer Tage. Das ist bestimmt das Beste so. Vermächtnis an die Nachwelt und so weiter.«

»Oh!« sagte Sue.

Der Ehrenwerte Galahad lachte still vor sich hin.

»Schade ist es ja doch, daß die Welt nun hundert Jahre warten muß, bis sie die Geschichte mit dem jungen Parsloe und den Krabben erfährt. Sind Sie bei Ihrer Lektüre heute abend schon so weit gekommen?«

»Ich fürchte, ich habe nicht sehr viel gelesen«, sagte Sue. »Ich habe die meiste Zeit an Ronnie gedacht.«

»So? Na, ich kann sie Ihnen ja erzählen. Dann brauchen Sie nicht hundert Jahre zu warten. Es war in Ascot in dem Jahr, als Martingale den Gold Cup gewann …«

Unten erhob sich Percy Pilbeam aus seinem Gebüsch. Es war ihm jetzt schnurz, ob ihn jemand sah. Er war schließlich immer noch ein Gast in dieser Bruchbude von Schloß, und wenn ein Gast nicht mal nach Lust und Laune in Gebüschen herumstöbern darf, was soll dann aus England und seiner Gastlichkeit werden? Er beabsichtigte, unverzüglich den Staub von Blandings von seinen Füßen zu schütteln, die Nacht im Emsworth Arms Inn zu verbringen und am Morgen nach London zurückzukehren, wo man Männern seines Formats mehr Respekt zollte.

»Also, mein Kind, das war so. Der junge Parsloe …« Percy Pilbeam verweilte nicht länger. Die Geschichte mit den Krabben bedeutete ihm nichts. Er wandte sich um und verschwand in der lauen Sommernacht. Irgendwo im Dunkeln rief ein Käuzchen. In seinem Ton, fand Pilbeam, lag etwas Mokantes. Er runzelte die Stirn, und seine Zähne schnappten mit einem Klicken zusammen.

Wenn er das Käuzchen hätte finden können, wäre er ihm gerne mal über den Schnabel gefahren.
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